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wenn es Abend wird in den Dörfern, dann kehrt Ruhe ein. Die Menschen 
kommen von der Feldarbeit zurück, essen gemeinsam, erzählen vom Tag. 
Jemand bringt den Alten einen Teller Reis ins Haus. So oder ähnlich dürfte 
Missionar Paul Wenzlaff vor mehr als hundert Jahren manchen Abend in  
Indien erlebt haben. Von solchen Erfahrungen erzählen auch heute noch 
Gäste, die die Gossner Kirche besuchen (Seite 10). 

Das einfache Leben, das geprägt ist vom Lauf der Jahreszeiten – in  
Indien, Nepal, Sambia oder Uganda – es wird von Generation zu Generation 
weitergegeben. Und mit ihm das Gefühl fürs Miteinander, für die Verant- 
wortung für die Familie. So beschreibt es Mukut Bodra, der auf dem Land 
groß geworden ist. Nun ist bei den Adivasi-Völkern Bewegung spürbar.  
Die Jungen wollen eigene Wege gehen; und ihr Blick und das Gefühl für  
Verantwortung gehen über die Dorfgrenzen weit hinaus (Seite 14). 

In Nepal unterstützt die Gossner Mission seit 2010 ein Jugendprojekt  
in den Bergen: Junge Leute lernen dort, über Tabus zu reden, sie regen Ver-
änderungen an – und nehmen es nicht länger hin, dass ihre Eltern über ihr 
Leben komplett bestimmen wollen. Die Gemeinschaft bleibt ihnen wichtig, 
doch das neue Selbstbewusstsein bringt auch Konflikte mit sich (Seite 22). 

Und wie sieht es in Deutschland aus zwischen den Generationen? Wie  
bei der Gossner Mission? Was können die Jüngeren von den Älteren lernen? 
Was die Älteren von den Jüngeren? Direktor Christian Reiser berichtet von 
einem Gespräch der Generationen am Kaffeetisch in Tübingen (Seite 16).  
Und Dr. Klaus Roeber, 78, Ehrenkurator, ist sich sicher, dass die Gossner  
Mission über alle Generationen hinweg ihre Stärken bewahrt hat: vor Ort an 
der Seite der Menschen sein, zuhören, ermutigen (Seite 18). 

Zum Schluss blicken wir nach Nepal – und bedanken uns noch einmal bei 
allen, die nach den schweren Erdbeben von 2015 Soforthilfe und Wiederauf-
bau mit ihren Spenden möglich gemacht haben (Seite 26). Danke!

Ihnen gesegnete Weihnachten und alles Gute für das neue Jahr,
Ihre 

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 
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wenn damit anderen Menschen etwas nahege-
bracht wird, was sie „eigentlich“ gar nicht haben 
wollen ...

Das lasse ich aber nicht gelten. Ob mit der 
Friedensmission alle Konfliktparteien und Kriegs-
treiber einverstanden sind? Entscheidend ist 
doch, dass die „Mission“ etwas Gutes bewirkt. 
Offenbar seien Missionen immer mit großen  
Herausforderungen verbunden. Wer einen beson-
deren Auftrag hat, ist eben häufig „in schwieriger 
Mission“ unterwegs. Dazu gehört so etwas wie 
eine Vision: von einer möglichen Konfliktlösung. 
Vom Frieden, zum Beispiel. Dahinter steht immer 
eine höhere Instanz, in deren Namen man unter-
wegs ist: etwa die Vereinten Nationen. Oder  
der Staat, für den ein Botschafter handelt. Oder 
eben Gott.

„Gott?“, wiederholt mein Gesprächspartner. 
Und zuckt die Achseln. „Okay …“, sage ich. Dass 
Religionen für Hass und Gewalt stehen können, 
weiß ich auch. Deren „Missionaren“ möchte ich 
nicht begegnen – „da geht es mir wie Ihnen.“ Es 
kommt eben darauf an, was sich mit der Größe 
„Gott“ verbindet. Genauer: Wer sich mit der  
Chiffre „Gott“ verbindet.

Und da feiern wir Christen in diesen Tagen 
wieder einen ganz Besonderen. In der Advents-
zeit. Zu Weihnachten. Keine jenseitige Drohge-
stalt. Keinen ausgedachten Tyrannen. Im Gegen-
teil. Die pure Menschlichkeit. Davon handeln die 
alten Lieder. Kennen Sie das? frage ich ihn. Und 
fange an zu summen. „Aus dem Weihnachtsora-
torium?“ Ja, das kennt er. „... Gott wird Mensch, / 
dir Mensch, zugute ...“

Genau. Lassen Sie sich das mal auf der Zunge 
zergehen. Oder meinetwegen auf der Seele. Gott 
wird Mensch. Damit es uns Menschen gutgeht. 
Die alten Geschichten erzählen davon. In einem 
Stall geboren. Bei den Ärmsten der Armen. 
Umgeben von Schafhirten und Lumpenpack. Ein 
hilfloses Kind in einem Futtertrog. So klein, wie 
wir alle einmal angefangen haben. Faszinierend 
menschlich. Das soll Gott sein? So ist Gott. Du 
schaust in diese Szenerie aus Hinterhof und 
Slum und erfährst, was „Gott“ bedeutet. Mit der 
Faszination eines Babys berührt er die Hartge-
sottenen und Unberührbaren mit Menschlichkeit. 
Mitmenschlichkeit wächst. Dieser Gott verleiht 
den Hinterhofmenschen Würde. Menschenwürde. 

„… Gossner was?“ Der Mann sieht mich fragend an. Fragend 
und überrascht. „Mission???“ Ich höre die drei Fragezeichen in 
seiner Frage. Und die empörte Fortsetzung gleich mit: Wie ich 
mich ausgerechnet für „ein Missionswerk“ engagieren könne?!

Ist schon komisch, dass das Wort Mission bei manchen 
Zeitgenossen solche Reaktionen auslöst. Jedenfalls dann, 
wenn es sich um die christliche Mission handelt. Ich versuche 
also zu argumentieren. Ob er denn auch in anderen Zusam-
menhängen so ablehnend reagiert, frage ich. Also, wenn es 
zum Beispiel um eine Friedensmission der UN-Blauhelme 
geht. Oder wenn es heißt, ein deutscher Politiker reise in 
schwieriger Mission in die Türkei, um dort für Inhaftierte und 
deren Menschenrechte einzutreten. Überhaupt wird ja die 
diplomatische Vertretung eines Landes gerne mal als Mission 
bezeichnet. Und Furore machte das Wort auch im Kino:  
„Mission Impossible“ ist eine Action-Film-Reihe, bei der der 
Protagonist den völlig unmöglichen Auftrag erhält, nichts  
weniger als die ganze Welt zu retten. Vor international agie-
renden Schurken ...

Na gut, sagt mein Gegenüber, dass das Wort aus dem 
Lateinischen kommt, habe er auch mal in der Schule gelernt: 
„Missio“ heißt so viel wie „Sendung“ oder „Auftrag“. Daran sei 
ja nichts Verwerfliches. Problematisch – „äußerst problema-
tisch“, verbessert er sich – werde „Mission“ doch immer dann, 

Gossner.ANDACHT

Von Helmut Kirschstein

Eine Mission für die 
Menschlichkeit

enschens
kind:M
selbst!Gott

Dr. Helmut Kirschstein ist  
Superintendent des Kirchen- 
kreises Norden und stellvertre-
tender Vorsitzender der Gossner 
Mission.

Und klagt damit das Recht der Rechtlosen ein. 
Menschenrechte.

Vom Neugeborenen bis zum Greis. Von Gene-
ration zu Generation. Ich liebe die wenig bekannte  
Weihnachtsgeschichte vom alten Simeon: Der 
nimmt das neugeborene Kind „auf seine Arme“ 
und betet glücklich: „Herr, nun lässt du deinen 
Diener in Frieden fahren, / denn meine Augen 
haben den Heiland gesehen ...“ (Lukas 2, 29f). 
Menschenskind: Gott selbst!

Inspiriert von diesem Gott heißt es später,  
die alte Hoffnung habe sich erfüllt: Junge Leute  
haben Visionen und die Alten prophetische 
Träume (Apostelgeschichte 2, 17). Visionen und 
Träume von einer himmlischen Welt. Wo Mit-
menschlichkeit wächst, blühen Menschenrecht 
und Menschenwürde. „Es ist ein Ros entsprungen 
...“ Um Gottes willen.

Eine Mission für die Menschlichkeit. Den 
„unberührbaren“ Adivasi in Indien und Erdbeben-
opfern in Nepal kommt diese Botschaft nahe. 
Ausgebeuteten Menschen in Sambia und trau-
matisierten Kriegsopfern in Uganda auch.  
Gottes Mission: Menschlich werden. Tatsächlich 
geht es diesem Gott darum, nicht weniger als die 
ganze Welt zu retten. Aus ihrer seelenlosen Un-
menschlichkeit, sozusagen. Mission impossible? 
Schwierig jedenfalls. Aber hoffnungsvoll. Dafür 
sind wir unterwegs. An der Seite der Armen.  
In Gottes Namen: Gossner Mission.

Simeon mit dem neugeborenen Kind auf 
dem Arm. Bleiglasfenster in der St. Mary 
the Virgin´s Church, Theydon Bois, Essex 
(Mitte 19. Jahrhundert).

>
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Kirchentag. Gossner-Direktor Christian Reiser ist in die  
Projektleitung des Kirchentages 2019 im Bereich „International 
Peace Centre“ berufen worden. „Zu meinen Zielen zählt es, 
den Ländern des Südens auf dem Kirchentag mehr Gewicht 
und Stimme zu geben“, freut sich Reiser über die Berufung.  
Zugleich sei dies eine Chance für die Gossner Mission, ihren 
Themen auf dem international besetzten Podium Gehör zu 
verschaffen. So soll in einer der Gesprächsrunden die Frage 
von Aufarbeitung  und Versöhnung im Mittelpunkt stehen. Zu 
diesen Themen wird die Gossner Mission Gäste aus Nepal und 
Uganda einladen – aus zwei Ländern, in denen vor wenigen 
Jahren noch ein Bürgerkrieg tobte und die sich nun auf dem 
Weg zum Frieden befinden. Der 37. Deutsche Evangelische 
Kirchentag findet unter dem Motto „Was für ein Vertrauen“  
vom 19. bis 23. Juni 2019 in Dortmund statt (oben: Kirchen-
tags-Logo 2019). 

www.kirchentag.de

Gossner.AKTUELL

Startklar. Die Patrizia Kinderhaus-Stiftung unterstützt den Bau eines wei-
teren Martha-Kindergartens in Indien mit 75.000 Euro. In dem Vertrag vom 
Oktober 2018 sagt die Augsburger Stiftung, die es sich zum Ziel gesetzt hat, 
Kindern weltweit zu helfen, ihre finanzielle Unterstützung für die geplante 
Einrichtung in Govindpur zu. Die Gossner Mission hatte 2011 in Ranchi den 
ersten sogenannten Martha-Kindergarten initiiert, der mit einem ganzheit-
lichen Konzept arbeitet und 
den Kindern einen kreativen 
Start in die Welt des Ler-
nens ermöglicht. In Chai-
basa arbeitet ein zweiter 
Martha-Kindergarten – und 
in der ländlichen Region 
von Govindpur kann nun 
bald der dritte seine Arbeit 
aufnehmen. 

Die Voraussetzungen 
sind geschaffen: Dank der 
Unterstützung zahlreicher 
Spenderinnen und Spender 
konnte in Govindpur der 
Grundstein für den neuen Kindergarten bereits gelegt werden; und fünf in-
dische ErzieherInnen waren im Oktober im Rahmen des Martha-Programms 
zu einer Fortbildung in die Berliner Kirchengemeinde Frohnau eingeladen. 
„Unser Dank gilt der Patrizia Kinderhaus-Stiftung und allen Spenderinnen 
und Spendern“, betont Gossner-Direktor Christian Reiser.

In vielen staatlichen Vorschulen in Indien werden Kinder noch heute zu 
Frontalunterricht und zum disziplinierten Stillsitzen gezwungen. Auch für 
die indische Gossner Kirche, die Trägerin von etwa 170 Schulen ist, bedeu-
tete die Gründung des ersten Martha-Kindergartens in Ranchi 2011 einen 
Aufbruch in der Bildungsarbeit. „Martha“ hieß das erste, am 25. Juni 1846 von 
Gossner-Missionaren in Indien getaufte Kind. Der Tag wird noch heute als 
Martha-Tag in der Gossner Kirche begangen.

Patrizia fördert Martha

Protestantische 
Bildung weltweit 

Spendenaktion. Rund 4500 Euro gingen innerhalb 
weniger Wochen auf unsere Spendenbitte hin für die 
neue Wasserversorgung einer Schule in Uganda ein. Die 
800 Mädchen, die das Okot Memorial College in Kitgum 
absolvieren und dort im Internat leben, mussten mona-
telang ihr Trink- und Waschwasser täglich in Kanistern 
von weit entfernten Brunnen herbeischleppen. Dank 
der Spenden konnte nun eine solarbetriebene Was-
serpumpe gekauft werden, die die Einrichtung zudem 
von der unzuverlässigen Stromversorgung unabhängig 
macht und die Stromkosten reduziert.

Das Y. Y. Okot Memorial College ist eine Sekundar-
schule für Mädchen im Norden Ugandas. Betrieben 

wird sie von der anglikanischen 
Church of Uganda. „Ganz herz-
lichen Dank für die Unterstüt-
zung an alle Spenderinnen und 
Spender“, betont College-Leiterin 
Gladys Oyat. „Jetzt haben die 
Mädchen wieder Zeit zu lernen. 
Für sich und ihre Zukunft!“

Neue Wasserpumpe für 
Mädchenschule in Uganda

              Hier 

     haben 

Sie
geholfen!

Die Schülerinnen am College in Kitgum können 
sich nun wieder auf den Unterricht konzentrieren.

Veranstaltungsreihe. Impulse für morgen – so lautete 
der Titel der „Gossner-Wochen in Lippe“, die mit einem 
Indien-Abend in Lage starteten und sich dann Themen aus 
Sambia und Uganda, Nepal und Deutschland zuwandten. 
Experten der Gossner Mission waren an vier Abenden in vier 
aufeinander folgenden Wochen eingeladen, sich jeweils den 
Fragen der ZuhörerInnen zu stellen. „Wir haben nach einem 
neuen Format gesucht, um mit einander ins Gespräch zu 
kommen – und sind erfreut über das positive Feedback“, so 
Wolf-Dieter Schmelter, Sprecher des Lippischen Freundes-
kreises der Gossner Mission, der die Veranstaltungsreihe 
erstmals organisiert hatte. 

Gossner-Wochen in Lippe

Ecumenical Academy. Was macht 
„evangelische“ Bildung aus? Wie lässt sich 
diese vermitteln? Solchen und ähnlichen 
Fragen widmete sich die erste „Ecumenical 
Academy“ des Berliner Missionswerkes im 
Oktober 2018. Eine Woche lang beschäftig-
ten sich rund 20 leitende PädagogInnen und 
Bildungsexperten aus elf Ländern mit Fragen 
protestantischer Bildung weltweit. Von der 
Gossner Mission dazu eingeladen: Nitasha 
Kandulna, Lehrerin an einer Mädchenschule 
in Ranchi/Indien, und Melvin Kasontobwa, 
Direktor einer Jungenschule in Kafue/Sambia.

 „Bildung ist Interaktion. Bildung bietet 
Orientierung. Bildung öffnet Horizonte“: Im 
Abschlusskommuniqué, das dem Berliner 
Bischof Dr. Markus Dröge und Präses Sigrun 
Neuwerth überreicht wurde, waren zentrale 
Punkte der Tagung benannt und erläutert. 
Christliche Bildung wolle jedoch mehr 
als das: Sie biete jungen Menschen eine 
wichtige Hilfestellung auf dem Weg zu einer 
toleranten, offenen und verantwortungs- 
vollen Persönlichkeit. 

„Bildung ist uns Protestanten ein 
Herzensanliegen“, hatte Roland Herpich, 
Direktor des Berliner Missionswerkes, zu 
Beginn den zentralen Ansatz der Ecumeni-
cal Academy hervorgehoben. „Wir beken-
nen uns zur Tradition der Reformation; wir 
kämpfen weltweit für Bildung, gerade auch 
für die der Mädchen und Frauen.“ 

Das Kommuniqué im (englischen)  
Wortlaut: https://bit.ly/2Ob6Wr7

Nitasha Kan-
dulna bei der 
Tagung in Berlin. 
In Ranchi un-
terrichtet sie an 
einer Mädchen-
schule. 

Vertragsunterzeichnung auf der Sitzung des 
Gossner-Kuratoriums im Oktober in Stuttgart. 

Gossner.AKTUELL

Reiser gestaltet  
Friedenszentrum mit

>

>

>
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Indien

Paul Wenzlaff reiste 
1891 nach Indien aus. 

Missionarsfamilien in 
Indien: darunter Martha 
Wenzlaff (links) mit den 
Kindern Luis, Paul und 
Ruth, sowie links hinten: 
Paul Wenzlaff

Paul Wenzlaff musste versprechen, dass er zwei 
Jahre lang keinen Liebesbrief an Martha verschi-
cken würde. Und so reiste er ohne seine Verlobte 
am 9. November 1891 mit Franz Karsten und 
Paul Walter von Hamburg mit dem Schiff über 
Antwerpen nach Kalkutta aus. Die zweimonatige 
Schiffsfahrt diente dazu, die englischen Sprach-
kenntnisse zu vertiefen. 

Abgeholt in Kalkutta, wurden die drei über 
Purulia nach Ranchi gebracht, damals eine 
Stadt von 20.000 Einwohnern. Zweieinhalb Jahre 
später folgte ihm seine Braut Martha Köhler nach 
Ranchi. Martha war die Tochter des Hauswarts und 
Missionsboten Gottlieb Köhler und seiner Ehefrau 
Auguste aus Berlin-Friedenau. Die Hochzeit fand 
am 23. November 1894 in der Kirche in Ranchi 
statt.

Mehr als hundert Jahre später werde ich als 
ihre Urenkelin auf dem Flughafen von Ranchi 
empfangen. Im Vergleich zu damals blicken mein 
Mann und ich auf eine bequeme Reise zurück. 
Als Willkommensgruß erhalten wir einen Kranz 

aus Tagetesblüten um den Hals 
gelegt, den wir von da ab noch 
des Öfteren erhalten werden. 
Ranchi ist heute eine Millionen-
stadt.

Da mein Urgroßvater immer 
nur „zweiter Missionar“ war, 
gehe ich davon aus, dass er 
nicht in dem großen Missio-
narshaus wohnte, in dem sich 
heute der Bischofssitz befindet, 
sondern eher im „Lal Bunga-
low“, dem „Roten Bungalow“. 
Auch wir dürfen dort wohnen. 
Beim Gang durch das stattliche 
Haus gehen mir viele Gedanken 
durch den Kopf. Sollte dies das 
Arbeitszimmer meines Urgroß-
vaters gewesen sein? Könnte 
hier die zunächst sechsköpfige 
Familie und später, während 

der zweiten Missionsphase, die fünfköpfige Fami-
lie zu Tisch gesessen haben? Ich kann es mir gut 
vorstellen. Gleich am Abend besuchen wir den 
Gottesdienst in der evangelischen lutherischen 
Kirche in Ranchi. Mit vertrauter lutherischer 
Liturgie. Nichts verstehend, aber wohl ahnend, 
worum es gehen könnte, feiern wir mit - und wie-
der bin ich gerührt. Auf dieser Kanzel hatte mein 
Urgroßvater gestanden - und mindestens acht 

Martha Wenzlaff nach monatelanger 
Schiffsfahrt auf der „Golkonda“ von 
Indien nach Deutschland mitgebracht 
hatte. Weiteren Anhalt bot uns ein dün-
nes Heftchen, das wir übers Internet 
bestellt hatten: „British Cemeteries 
of Patna & Dinapore“. Dort waren drei 
Friedhöfe aufgeführt, aber natürlich 
gab es kein Gräberverzeichnis und 
schon gar keine Erwähnung eines 
deutschen Missionars. 

Von meinem Vater Helmut, Opa 
Martin und von meiner Großtante 
Ruth Wenzlaff weiß ich von der großen 
Sehnsucht meiner Urgroßmutter nach 
Indien und nach der Freundlichkeit 
der Menschen dort. Heute denke 
ich, dass ihr ein Gang zum Grab 
ihres verstorbenen Mannes und zu 
den Gräbern dreier Kinder gutge-
tan hätte. Die vielen Nachkommen 

meiner Urgroßeltern haben einen schmerzlichen 
Satz transportiert, den sie immer wieder gesagt 
haben soll: „Da liegt er nun in 
Indien, ganz alleine, und keiner 
weiß, ob es das Grab noch 
gibt.“ Und da war es nun! Ich 
war nicht darauf gefasst, dass 
dieser Fund mich und die gan-
ze daheim gebliebene Familie 
derart berühren würde.

Mein Urgroßvater Paul 
Wenzlaff wurde am 2. August 
1867 in Liepen/Kreis Stolp in 
Hinterpommern als erster Sohn 
einer Bauernfamilie geboren. 
Selbstverständlich erlernte 
auch er den Landwirtberuf auf 
dem Hof der Eltern. Doch bei 
einem Jahresfest der Gossner 
Mission gewann er Interesse an 
der Mission. Mit der Aufnahme 
in das Missionsseminar trat er 
das Erbrecht an seinen jüngeren Bruder Karl ab. 
Dort in Berlin bereitete er sich auf einen Einsatz 
im „Knabenhaus“ in Ranchi/Indien vor. Während 
dieser Zeit verliebte er sich in Martha Köhler, 
seine spätere Ehefrau, was allerdings von der 
Leitung des Missionshauses nicht gerne gese-
hen wurde. Alle ausgereisten Missionare sollten 
eigentlich mindestens zwei Jahre ohne Ehefrau, 
d. h. ohne „Ablenkung“, im Missionsfeld dienen. 

„Ich hab´s!“ Das rief mein Mann, der mich 
auf den Spuren meiner Urgroßeltern nach 
Indien begleitete. Tausende Kilometer 
entfernt, über hundert Jahre alt, zwei Qua-
dratmeter groß, man erreicht es nur, wenn 
man zufällig den richtigen Rikschafahrer 
in Patna erwischt und wenn man über 
eine hohe Mauer klettert: das Grab meines 
Urgroßvaters. Eine Spurensuche in Indien. 

SPURENSUCHE

undert Jahre
späterH

Wo sollten wir anfangen? Lagen 
doch überall Steine oder Grab-
platten herum; auf manchen von 

ihnen brannte ein Feuer. Unter den Bäumen 
saßen Jugendliche, deren Blicke uns ver-
wundert folgten, als wir, weit voneinander 
entfernt, anfingen, das riesige Feld Stein für 
Stein abzulaufen. Nachdem ich mir fast  
sicher war, dass wir nicht fündig werden 
würden, kam der Ruf aus der Ferne. „Ich 
hab´s!“ Da standen wir nun vor dem Grab 
meines Urgroßvaters Paul Wenzlaff und 
fielen uns in die Arme. Wir hatten es ge-
funden. Mit Hilfe eines einzigen alten Fotos 
aus dem Jahr 1915, das meine Urgroßmutter 

>

>

Text: Barbara Wenzlaff 
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Barbara Wenzlaff ist Pfarrerin 
in Stuttgart. 2013 sah sie in der 
Gossner-Zeitschrift das histo-
rische Familienfoto und begab 
sich auf Recherche. 

Das Ehepaar 
Benz-Wenzlaff 

wurde in Indien 
herzlich aufge-

nommen. 

Taufstelle in  
Purulia. Hier 

leitete Paul  
Wenzlaff eine 
„Aussätzigen- 

kolonie“. 
Die Kirche 
zu Purulia

bestand aus einer kompletten Dorfgemeinschaft, 
80 Steingebäuden, eigener Kirche, eigenen 
Gärten und Feldern, die von den Kranken oft 
unter Schmerzen selbst bestellt wurden. Zur Zeit 
meiner Urgroßeltern sollen tausend Menschen 
dort gelebt haben. Heute befindet sich dort das 
staatliche „Leprosy-Hospital“ mit etwa 60 an 
Lepra erkrankten Patienten.

Dann kam der Erste Weltkrieg. Deutsche 
waren in der britischen Kolonie in Indien nicht 
mehr erwünscht. So erreichte die Familie Wenz-
laff im Sommer 1915 - ebenso wie alle anderen 
Missionare der Gossner Mission und der Basler 
Mission - der Stellungsbefehl der Britischen 
Regierung. Die Wenzlaffs mussten sich ins Ge-
fangenenlager nach Dinapore aufmachen. Unter 
großem Abschiedsschmerz und voller Sorge, wie 
es während der Kriegsjahre wohl weitergehen 
würde, kamen sie als eine der letzten Familien im 
Gefangenenlager in Dinapore an. Die Hitze und 
die Feuchtigkeit der Ganges-Ebene schwächten 
den Urgroßvater so sehr, dass er nach wenigen 
Wochen, am 6. Oktober 1915, am Denguefieber 
starb. Meine Urgroßmutter dagegen wurde mit 
weiteren Familien nach Kalkutta und von dort in 
einer zweimonatigen Seefahrt nach Deutschland 

seiner Nachfahren sind Pfarrer und Pfarrerinnen 
geworden, samt meiner Wenigkeit, und nun auch 
meine älteste Tochter. Sollte das ein Zufall sein 
oder eine starke Prägung über die Generationen 
hinweg?

In Ranchi wurden dem Paar damals zwei Kin-
der geboren; die erste Tochter Martha verstarb 
sehr früh an schwarzen Pocken. Die Familie sie-
delte nach Lohardagga um, wo mein Urgroßvater, 
erneut als zweiter Missionar, die Betreuung der 
Schule übernahm. Heute ist diese leider in einem 
sehr schlechten Zustand, sodass die Kinder im 
alten Missionarshaus unterrichtet werden. 

„In  Lohardagga wurde mein 
Großvater geboren. Er erzählte von 
Schlangen und liebte Elefanten.”

In Lohardagga wurde mein Großvater Martin 
Wenzlaff am 7. Oktober 1899 geboren. Schon der 
Name seines Geburtsortes klang für mich immer 
sehr geheimnisvoll. Aber am allerschönsten 
waren seine Geschichten aus Indien, die span-
nender als jedes Bilderbuch waren. Er erzählte 
von Schlangen, die er mit seinen indischen Spiel-
kameraden gefangen hatte, liebte Elefanten, 
schwärmte von den Frauen, die ihn und seine 
Geschwister beaufsichtigt hatten, Mutter Karuna 
und Tochter Dulari, und erzählte von der Zeit, als 
er mit sieben Jahren nach Deutschland kam und 
kaum deutsch sprechen konnte. 

Bei unserem Besuch in Ranchi haben wir 
Kontakt mit einer Inderin, die ihrerseits von ihrer 

gebracht. Am 14. Januar 1916 traf sie mit ihren 
beiden Kindern am Bahnhof Zoologischer Garten 
in Berlin ein.

Zurück ins Jahr 2018. Bei unseren Besuchen 
in Ranchi, in Lohardagga und Purulia stoßen 
wir überall auf interessierte Menschen. Für uns 
rutscht die Zeit von den Anfängen der Mission 
und der Tätigkeit meiner Urgroßeltern immer 
enger mit den Themen der heutigen Gossner 
Kirche in Indien zusammen. Die Beweglichkeit 
und die Bereitschaft, unter heutigen Umständen 
nach neuen Gestaltungsformen zu suchen, ist 
wohl eine der wichtigsten Voraussetzungen für 
das Überleben der doch recht jungen Kirche.

Beeindruckt von der Schönheit und der 
Freundlichkeit der Menschen rund um die drei 
Missionsorte wünsche ich der evangelischen 
lutherischen Gossner Kirche in Nordindien stets 
die Gewissheit: Jesu sahai! 

Großmutter berichtet, dass diese mit den  
deutschen Missionarskindern gespielt hat. In 
den Jahren 1901 bis 1905 zog die Familie wieder 
nach Ranchi. Im Bericht des Sohnes Johannes 
Wenzlaff kann man lesen: „Der Umzug erfolgte 
mit einem einachsigen Planwagen, dem Push-
Push. Dieser Wagen besitzt vorne und hinten 
ein Gestänge für je drei indische Kulis, die mit 
Singen und Hallo das Gefährt gegen einen 
Lohn durch Dschungel und Reisfelder schieben 
und ziehen. Die Kinder lagen auf Matratzen und 
Betten.“ In Ranchi war meinem Urgroßvater neben 
dem Ausarbeiten von Predigten und der Missions- 
tätigkeit im Dschungel auch die Missionsdruckerei 
aufgegeben. Meine Urgroßmutter leitete einen 
christlichen Frauen- und Mädchenkreis und 
brachte ihnen den Umgang mit der Nähmaschine  
bei. Der Garten mit seinen Dattelpalmen, Bana-
nenstauden und Ananaspflanzen war wohl ihr 
Hoheitsgebiet. 

Da die britische Kolonialregierung verlangte, 
dass alle Kinder mit Eintritt ins Schulalter nach 
Deutschland mussten, war bereits Tochter Maria 
(geb. 1896) alleine nach Deutschland geschickt 
worden. Ein Heimaturlaub des Urgroßvaters dort 
folgte 1905/06; danach trennte sich die Familie 
noch einmal, so dass mein Opa mit zwei weite-
ren Geschwistern bei der sehr netten Pflegefa-
milie Ullmann aufwuchs. Als seine Eltern nach 
dem Urlaub nach Indien zurückgingen, sollte 
dies ein Abschied für immer sein. Seinen Vater 
würde er niemals wiedersehen. 

Meine Urgroßeltern gingen mit ihrer kleinsten 
Tochter Ruth diesmal nach Purulia/Westben-
galen. Hier wurde eine „Aussätzigenkolonie“, 
meist mit Leprakranken, aufgebaut. Die Kolonie 

>

>

>
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höher. Die Angehörigen der Eltern-
generation arbeiten außerhalb des 
Hauses; die älteren sind im Ruhe-
stand und leben von ihrer Rente. 
Auch dann  leben sie meist mit ihren 
Kindern und Enkeln zusammen. Sie 
kümmern sich um die Enkelkinder 
und genießen im Gegenzug die Ge-
meinschaft in der Familie, eventuell 
später auch die Betreuung durch 
Familienmitglieder. Immer unter-
stützt sich die Familie gegenseitig 
in Notfällen. Und die Meinung der 
älteren Menschen bleibt wichtig bei 
allen Entscheidungsfindungen. Bis 
heute. 

Wie alle Gesellschaften in der 
Welt verändert sich aber auch die 
Adivasi-Gesellschaft ständig. Und 
die Jugend verändert sich. Eine 
Beschäftigung in Banken, bei der 
Bahn, im Bildungsbereich oder in 
anderen traditionellen Bereichen 
ist nur schwer zu bekommen. Junge 
Leute müssen flexibel sein, eventu-
ell in andere Städte umziehen, um 
Geld zu verdienen. Und sie wollen, 
dass ihre Meinungen und Ideen stär-
ker respektiert werden. „Wenn wir 
Schritt halten wollen mit Menschen 
in anderen Städten, in anderen Län-
dern, dann müssen wir lernen und 
trainieren, uns bilden und Kompe-
tenzen erringen“ - dies ist die Über-
zeugung derjenigen, die sich in der 
Jugendinitiative Sarjom in Ranchi 
zusammengeschlossen haben. 

Dabei repräsentiert Sarjom nicht nur die Jugend, 
sondern eine bestimmte Denkweise. Die Denkweise von 
Menschen, die sich verändern und austauschen und nicht 
stehenbleiben wollen. Die meisten Mitglieder von Sarjom 
sind Anfang 20, aber es gibt auch viele, die älter sind. 

Die indische Gossner Kirche hat eine lange Partner-
schaftsgeschichte mit der Gossner Mission. Im Laufe der 
Zeit gab es viele Austauschprogramme, wie etwa das 
aktuelle Freiwilligenprogramm, aber auch Gemeinde- und 
Schulpartnerschaften. Diese Austauschprogramme haben 
zur Folge, dass die Beteiligten plötzlich vieles aus einer 
anderen, einer neuen Perspektive sehen. Die indischen 

Jugendlichen lernen verschiedene 
soziale und entwicklungspolitische 
Aktivitäten von Kirchen und anderen 
Institutionen in Deutschland kennen;  
sie erfahren mehr über globale The-
men wie Umweltschutz, Gleichbe-
rechtigung oder auch die Förderung 
von Bildung und Gesundheit.           

Die Mitglieder von Sarjom sehen 
sich in der Verantwortung für mor-
gen. Sie engagieren sich weiterhin 
innerhalb der Gossner Kirche - aber 
sie sind der Meinung, dass sich die 
Kirche nicht ausreichend sozial 
engagiert. Sicher, die Gossner Kirche 
unterhält Schulen und Kindergärten 
und in einigen ländlichen Regionen 
hat sie Gesundheits- und Dorfent-
wicklungsprojekte initiiert. Aber 
sie könnte mehr tun. Deshalb hat 
Sarjom  beschlossen, die Initiative 
zu ergreifen, um in der Adivasi- 
Gesellschaft mehr zu bewegen.   

Das wird sicherlich auch Konflikte 
mit sich bringen. Manche Menschen 
in der Kirche - nicht unbedingt nur 
die älteren - denken eher traditio-
nell und wollen Althergebrachtes 
bewahren. Ein Beispiel: Pastorin-
nen in der Gossner Kirche müssen 

während des Gottesdienstes ihren Kopf bedecken. Modern 
denkende Menschen sehen darin eine Diskriminierung von 
Frauen. Dies ist nur eines von vielen Beispielen, bei denen 
Konflikte zu beobachten sind. Es wird wichtig sein, im  
Dialog zu bleiben und gemeinsam Lösungen zu finden. 

Mukut Bodra war 2014/15 Süd-Nord-Frei-
williger der Gossner Kirche in Deutschland. 
Seit seiner Rückkehr nach Indien engagiert 
er sich in Begegnungsprogrammen und bei 
Sarjom. 

Viele junge Leute aus der Gossner Kirche  
engagieren sich für bessere Bildung,  
Gesundheit und Umweltschutz. 

Jyoti Seema Deogam (li.) 
und Nishi Horo – zwei junge 
Frauen aus Indien, die im 
Dezember 2017 als Freiwillige 
nach Deutschland kamen 
und die selbstbewusst nach 
vorne schauen.

>

>

>

D er indische Bundesstaat Jharkhand, in dem die 
Gossner Kirche beheimatet ist, ist vorwiegend 
ländlich geprägt. Im Leben der meisten Menschen 

hier dreht sich alles um die Landwirtschaft. Sie arbeiten auf 
ihren Feldern, solange sie dazu in der Lage sind; auch noch 
im hohen Alter. Dieses einfache Leben, das geprägt ist vom 
Lauf der Jahreszeiten, von der Verantwortung für die Familie 
und für das Gemeinschaftsleben, wird von Generation zu 
Generation weitergegeben. Von früh bis spät wird hart gear-
beitet; es gibt keinen oder nur wenig Spielraum für Konflikte 
zwischen Eltern und Kindern. Beide Generationen wissen, 
dass sie voneinander abhängig sind, und dass es wichtig ist, 
einander Verständnis entgegen zu bringen. Später über-
nimmt die nächste Generation die Verantwortung für die 
ganze Familie. Dieses Miteinander und das Festlegen der 
jeweiligen Rollen geschehen im Einvernehmen. 

Im Vergleich zu den Abläufen in den ländlichen Gebieten 
ist das städtische Leben viel schneller, das Bildungsniveau 

Verantwortung 

übernehmen
für morgen 

„Frauen in Indien tragen Saris und kümmern sich um den 
Haushalt - dieses Klischee höre ich ganz oft“, sagt Nishi 

Horo, die als Süd-Nord-Freiwillige seit einem Jahr in 
Berlin lebt. „Aber das Leben verändert sich 

- auch in Indien, auch in der Gossner 
Kirche!“ Nishi selbst trägt lieber 

Jeanshosen oder kurze Röcke 
und sie will später als 
Bankangestellte arbeiten. 

Die indische Gesellschaft ist 
in Bewegung, seit vielen Jahren, 

und das führt im Land und in der 
Kirche auch zu Konflikten.  

AUFBRUCH

Text: Mukut Bodra

Der indische Bun-
desstaat Jharkhand 
ist vorwiegend 
ländlich geprägt. 
Die Menschen 
arbeiten auf dem 
Feld, so lange ihre 
Kräfte es erlauben.

Indien
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Weg dorthin.“ Auch Ursula von Lingen-Senda ging 
diesen Weg. In der Bibelschule in Bad Salzuflen war 
sie in den 50er Jahren dem damaligen Gossner-Direk-
tor Hans Lokies begegnet – und hatte ihm von ihrem 
Wunsch erzählt, in Indien zu arbeiten. Das Gespräch 
mit ihm dauerte nur eine Viertelstunde: Ganz drin-
gend suche die Gossner Mission eine junge Frau, die 
Schwester Ilse Martin in Amgaon zur Seite stehen 
könne. Denn ganz allein betreue diese dort schon 
drei Jahre lang den Gesundheitsposten. Nun solle in 
Amgaon ein Krankenhaus entstehen – und weiteres 
Personal sei nötig. Damit war alles geklärt. „Ziemlich 
taumelnd verließ ich damals den Raum“, erinnert sich 
Ursula von Lingen-Senda. 

Später in Indien entschied ein Streichholz dar-
über, welche der deutschen Schwestern nach der 
Abreise von Schwester Ilse weiter im Krankenhaus 
bleiben und wer zuerst die Landessprache erlernen 
sollte. Es waren andere Zeiten damals ... Die Frauen 
am Kaffeetisch tauchen noch einmal in ihre jugend-
liche Aufbruchsstimmung von damals ein und reißen 
uns mit. Für drei Jahre ins Ausland zu gehen, wie es 
heute üblich sei, das sei entschieden zu kurz, sind 
sie sich einig. 

Ähnliche Erfahrungen haben die vier beim The-
ma Rückkehr gemacht. „Zurück zu kommen nach 
Deutschland nach einem mehrjährigen Einsatz, war 
nicht einfach; das ist es sicherlich heute auch noch 
nicht.“ Man selbst verändere sich; und die Lebens-
umstände in der Heimat werden fremd. Daran  
erinnert sich vor allem Monika Schutzka, die nach 

Gremienarbeit, Ausschuss-Tätigkeit, Partner- 
schaftsregularien– die Arbeit hinter den  
Kulissen ist nicht immer so spannend, wie  
die Projekterfolge vermuten lassen. Viele ge-
meinnützige Organisationen haben daher ein 
Nachwuchsproblem. Und die Gossner Mission? 
Sie freut sich über immer mehr junge Leute, 
die ihre Arbeit ehrenamtlich mittragen. 

D er Höhepunkt war schon erreicht, da hatte die Kuratori-
umssitzung im Frühjahr noch gar nicht begonnen. Zum 
Mittagessen vor der Sitzung betraten die KuratorInnen 

und StellvertreterInnen nach und nach die Kantine des Berliner 
Landeskirchenamtes. Sie begrüßten ihre KollegInnen, wählten 
ein Gericht aus und suchten einen freien Platz an einem der 
„Gossner-Tische”. So wie sonst. Anders als sonst kamen jedoch 
immer mehr junge Leute dazu. Sie waren lauter, fröhlicher und 
neu hier. Das Kuratorium hatte sie eingeladen: Teens und Twens, 
die in Projekten der indischen Gossner Kirche, in Krankenhäu-

ihrem Einsatz in Amgaon nach Nepal ging und dort in einem 
kleinen Dorf arbeitete und lebte – „ohne Möbel, nur mit ein  
paar Kisten“. Als sie dann nach Deutschland zurückkehrte, sei  
ihr schnell deutlich geworden, „dass das hier bei uns nicht  
möglich ist“.  

Früher sorgten die (damals sehr viel größere) Gossner- 
Geschäftsstelle und vor allem die zurückgekehrten Auslands- 
mitarbeitenden dafür, dass in Deutschland die Mission jung 
blieb. Heute jedoch ist die Geschäftsstelle klein, und nur noch 
je eine Honorarkraft  arbeitet in Indien und Sambia. Wie also 
kommt man als junger Mensch heute zur Gossner Mission? Wie 
wird das Interesse an einer Mitwirkung geweckt? Sicherlich 
meist durch einen Freiwilligeneinsatz. 

Bei der Frühjahrssitzung des Kuratoriums können sich die 
zurückgekehrten jungen Freiwilligen jedenfalls vieles vorstel-
len: Einsatz als MultiplikatorInnen bei Aktionen, Vorträgen und 
Veranstaltungen; Begleitung neuer Freiwilliger bei der Vor- und 
Nachbereitung des Einsatzes. Auch in den Gremien möchten  
sie mitarbeiten. Jährlich soll es zudem ein Wochenende zum 
Austausch, zur Vernetzung und zur Planung von Aktivitäten 
geben. Um all die Stränge zusammenzuhalten, verstärkt seit 
Oktober Dr. Thomas Fues die Geschäftsstelle als Freiwilligen- 
Koordinator. Und die Ex-Freiwilligen Ronja Morbach, Tobias 
Eggers und Johannes Heymann unterstützen ihn. Kein Zweifel, 
die Gossner Mission wird jünger.  

sern und Schulen der United Church of Zambia oder 
selbstorganisiert in Uganda als Freiwillige im Einsatz 
waren – und so in Kontakt zur Gossner Mission kamen. 

Ihre Ankunft an diesem Sitzungstag veränderte 
die Stimmung. Die Älteren rieben sich verblüfft die 
Augen: Diese jungen Leute interessierten sich doch 
tatsächlich für die altehrwürdige Gossner Mission! Sie 
wollten teilnehmen und teilhaben. Auf die später in 
der Sitzung gestellte Frage, wer sich denn vorstellen 
könne, als Gast im Kuratorium mitzuarbeiten, schnell-
ten sechs Arme in die Höhe. Die Gossner Mission – 
arm, na klar, aber auch sexy? Wieder Augenreiben. 

Ein halbes Jahr später. Die Herbstsitzung des Kura-
toriums in Stuttgart liegt gerade hinter uns. Unserem 
indischen Gast Prawin Bage, dem Delegierten der 
Gossner Kirche, will ich, wo wir nun schon mal im  
Süden sind, vier Damen aus Tübingen vorstellen. 
Diese vier haben in den 60er Jahren für die Gossner 
Mission im sogenannten Dschungel-Krankenhaus in 
Amgaon (Orissa) gearbeitet. Zwei der jungen Freiwil-
ligen, die vor kurzem erst aus Indien und Uganda zu-
rückgekehrt sind, gesellen sich bei dem Besuch dazu. 
Und ganz schnell weichen dann am Wohnzimmertisch 
die Kaffeetassen den Fotoalben. 

„Schon in der Schule habe ich gemeinsam mit 
einer Freundin den Entschluss gefasst, in die Mission 
zu gehen“, erzählt Maria Peusch, eine der früheren 
Mitarbeiterinnen in Indien. „Und den Beruf der Kran-
kenschwester zu erlernen – das war der schnellste 

Christian Reiser ist Direktor der Gossner 
Mission – und genoss das Gespräch mit Alt 
und Jung am Kaffeetisch in Tübingen. 

Deutsch- 	
   landAm Kaffeetisch in 

Tübingen: Jung und 
Alt im Austausch. 

Frühjahrssitzung 2018 des 
Gossner-Kuratoriums: Die 
zurückgekehrten Freiwilligen 
wollen sich stärker einbringen. 

Gerade in Lusaka gelandet: Die Freiwilligen für Sambia, 
Jahrgang 2018/19. 

Text: Christian ReiserGOSSNER MISSION

Von den

Alten lernen

>

>

>



18  Gossner.  3/2018 Von Generation zu Generation   19

Sie sind zu unterschiedlichen Zeiten und unter sehr unterschied- 
lichen Vorzeichen zur Gossner Mission gekommen.  

Dr. Klaus Roeber: Ich wurde 1946 in der sowjetischen Besatzungs-
zone eingeschult – und gelangte damit unter den Einfluss einer nicht-
kirchlichen Erziehung. In einer Schule, in der Geschichtsunterricht 
und Gesellschaftskunde unter dem Gesichtspunkt des Historischen 
Materialismus gelehrt wurden. Die Zeit der Mission galt als eine 
überholte Epoche. Ich hatte an der Universität einen Kommilitonen, 
dessen Eltern Missionare in Tansania waren, und alle dachten: Das 
ist ja so was Verstaubtes!  

Sie  selbst waren familiär „vorbelastet“… Ihr Urgroßvater war 
Alfred Nottrott – Gossner-Missionar in Indien. 

Dr. Klaus Roeber: Ja, mit Erzählungen von Missionaren aus 
Indien bin ich aufgewachsen. Mein Urgroßvater war ab 1888 für 
25 Jahre Präses des indischen Missionsfeldes. Meine Großmutter  
wurde in Burju geboren und heiratete in Indien den Missionar 
Paul Gerhard. Gemeinsam lebten sie zehn Jahre auf der Missi-
onsstation Singhani bei Hazaribagh, wo meine Mutter zur  
Welt kam. In meinem Elternhaus gab es also viele Erinnerungs- 
stücke aus Indien, die alle mit Geschichten verbunden waren. 
Aufgrund dieser Erfahrungen und vieler Dokumente erforsche 
ich diese Geschichte bis heute und entdecke auch weitere 
Quellen. 

Anders als zu Hause lernte ich in der Schule, dass 
Mission generell an der Eroberung anderer Länder und an 
der Unterdrückung der Völker beteiligt war. So kam ich 
schließlich zum Theologiestudium nach Greifswald. Was wir 

damals brauchten, war eine Mission innerhalb der 
Landesgrenzen, denn wir konnten die DDR ja nicht 
verlassen. Beim Studium erfuhr ich vom missiona-
rischen Gemeindeaufbau der Ökumene und einer 
wissenschaftlichen Taktik, um andere zu überzeu-
gen. Es ist doch ja ein Kennzeichen von Kirche, dass 
sie ihrer Bestimmung gemäß missionarisch sein 
soll – aber wie geschieht das in heutiger Zeit? Diese 
Fragen  bewegten mich später dann auch, eine  
Dissertation über die Gossner Kirche zu schreiben – 
eine selbständig missionierende indische Kirche. 

Johannes Heymann: Ich bin eher zufällig zur  
Gossner Mission gekommen. Ich wollte nach der Schule 
ins Ausland gehen. Dass daraus ein Freiwilligen-Jahr in 
Indien wurde, hatte mit meinem Gemeindepfarrer,  
Michael Pflug, zu tun. So kam ich zur Gossner Mission 
und dann zur indischen Gossner Kirche. Auch meine 
heutige Bindung hat viel mit persönlichen Kontakten und 
Begegnungen zu tun. 

Klaus Roeber sprach davon, dass Mission in seiner  
Jugend als verstaubt empfunden wurde. War Ihre  
Wahrnehmung ähnlich?

Johannes Heymann: Mission war und ist verpönt. Aus 
der Kolonialismuskritik heraus. Ich halte immer kurz inne,  
bevor ich im Gespräch erwähne, dass ich mit der Gossner 
Mission nach Indien gekommen bin. Das Wort „Mission“ 
auszusprechen, fällt in Deutschland schwer. In Indien ist das 
ganz anders. 

Dr. Klaus Roeber: Diese Erfahrung verbindet uns: Auch  
ich musste erst über diese großen Schwellen hinweg. Einer-
seits das familiäre Erbe, andererseits der ideologische Ballast, 
der auf unserem Studium lag. Aber dann habe ich zu mir  
selbst gesagt: Nun lass Dich mal darauf ein, da liegt ein  
großes Potenzial drin. Ich war neugierig, auch wissenschaftlich 
neugierig geworden: Was ist denn da nun wirklich passiert in 
Indien und andernorts? 

Sie beide begleiten Interessierte „auf den Spuren von Vater 
Goßner“ durch Berlin. Manchmal sogar gemeinsam.

Dr. Klaus Roeber: Johannes Heymann geht mit einer großen 
Fröhlichkeit und Unvoreingenommenheit an die Gossner-Geschichte 
ran. Es ist köstlich und amüsant, mit ihm auf den Spuren des Missi-
onsgründers zu wandeln. 

Johannes Heymann: Bevor ich als Freiwilliger nach Indien ging, 
habe ich diesen Goßner-Rundgang zum ersten Mal mit Klaus Roeber 
gemacht. Das hat mir einen ganz eigenen Zugang zu dem eröffnet, 
was mich später in der Gossner Kirche erwartete. Klaus Roeber schafft 
es, die Gossner-Geschichte unterhaltsam rüberzubringen. 

Was ist so spannend an der Gossner-Geschichte?
Dr. Klaus Roeber: Der enge Zusammenhang  zwischen dem, was 

die Stadt heute bewegt und was sie vor 150 Jahren bewegte. Damals 

lebten Tausende Menschen arm und ausgegrenzt vor den 
Toren der Stadt. Heute ist Berlin viel größer, aber an der 
Ausgegrenztheit weiter Kreise hat sich nichts geändert. 
Johannes E. Goßner ging dagegen an, und das tut die 
Gossner Mission heute noch. Es ist der gleiche Geist 
spürbar hinter all dem … Für mich ist es etwas sehr 
Elementares, dass es so einen Geist gibt, der durch die 
Zeiten geht und wirkt und immer wieder erfrischend 
ist in den verschiedenen Kontexten. „Jesus Christus – 
gestern, heute und derselbe auch in Ewigkeit.“ Dieser 
Spruch steht an der Evangelischen Elisabeth-Klinik in 
Berlin, die von Johannes E. Goßner gegründet wurde 
und wo er wohnte und lehrte. Er steht auch an 
seinem  Grab. Da ist eine Kontinuität, die sich durch 
sein Leben zieht. 

Wo liegt der Fokus des Rundgangs? 
Dr. Klaus Roeber: Wir machen den Gästen 

die große Wirkung bewusst, die unser Missions-
gründer damals in Berlin hatte. Als er 1837 sieben 
Kindergärten koordinierte, das Krankenhaus mit 

Deutsch- 	
   land Sie haben beide ein Faible für Geschichte und für die indische 

Gossner Kirche, begeistern andere für die Gossner Mission und 

sind engagiert bis in die Fingerspitzen: Dr. Klaus Roeber, 78, 

Ruheständler und Ehrenkurator  – und Johannes Heymann, 26, 

Student und jüngstes Kuratoriumsmitglied der Gossner Mission. 

Zwei Generationen, ein gemeinsames Ziel. 

ENGAGEMENT

Bis in die

Interview: Jutta Klimmt

inger       	
   spitzenF     

Dr. Klaus Roeber am Grab des Missionsgründers (oben). 
Links: Johannes Heymann.

>> >
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Schwesternausbildung betreute und Missionare  
für Übersee ausbildete. Ich verstehe diese Tour als 
Pilgerweg, begleitet von den Zeichen und Assozi-
ationen am Wege. Das Zentrum bildet der Bethle-
hemskirchplatz. Hier kann deutlich gemacht werden, 
wie Migration und Toleranz, Gemeindeaufbau und 

Missionarische Existenz, Gemeinwesenarbeit und welt-
weite Verantwortung einen Zusammenhang bilden. 

Und der rote Faden für die Gossner Mission?
Dr. Klaus Roeber: Signifikant für die Gossner Mission 

war immer, dass sie auf die Menschen zuging und ihnen 
beistand. Die Gossner-Missionare brachten viel Lebenser-

fahrung mit, hatten meist einen Handwerker-Beruf erlernt, 
und in Indien warteten sie nicht, bis die Leute zu ihnen in die 
Stadt kamen, in die große steinerne Kirche in Ranchi, son-
dern sie gingen aufs Land, in die Dörfer. Und dort stellten sie 
fest, dass die Menschen – Adivasi, Angehörige der indigenen 
Bevölkerung – eine eigene Kultur und eigene Sprachen hatten. 

Wie sollten sie nun predigen?! Mein Urgroßvater erkannte bald, 
dass er Unterstützung brauchte. Und er hatte einen wunderba-
ren Katechisten, Nathanael Toju, der beherrschte die Melodien 
der Adivasi. Und mit diesen Liedern ging er auf die Felder und 
missionierte. Ihn hat mein Urgroßvater so stark gefördert, dass 
er später zum ersten einheimischen Pastor der Gossner Kirche 

ordiniert wurde. Das war damals unüblich, ein großer Schritt. Auch 
für die Missionare aus Deutschland. Zugleich merkten sie, dass sie 

Martha-Kindergartenprogramm. Diese Fortschritte müs-
sen begleitet und gefördert  werden. Es wäre gut, wenn 
man in der Kirchenleitung nicht sagen würde: „Ach, wir 
haben so viel zu verlieren!“ Sondern stattdessen: „Wir 
haben etwas zu gestalten in die Zukunft hinein!“ 

Die Gossner Kirche denkt anlässlich ihres Jubiläums 2019  
darüber nach, wo sie in hundert Jahren stehen könnte. Wo 
wird die Gossner Mission in zehn, zwanzig Jahren stehen?

Johannes Heymann: Sie wird weiter an der Seite der indi-
schen Gossner Kirche stehen; das ist gar nicht anders denkbar. 
Allerdings habe ich natürlich eine Indienperspektive… 

Dr. Klaus Roeber: Das Besondere der Gossner Mission  
besteht darin, dass sie eine kleine Organisation und damit 
flexibel ist. Diese Beweglichkeit ist etwas ganz Wichtiges –  
für die Gestaltung des Evangeliums und der Botschaft. Das 
kleine Gossner-Team in Berlin geht mit besonders wachen 
Augen, gutem Gespür und großer Verantwortung an seine 
Aufgaben heran. Die Gossner Mission weiß, wie sie jene  
Mühseligen und Beladenen erreicht, die sonst vergessen 
sind. Das gelingt nicht von oben herab. Wir müssen vor Ort 
sein und zuhören können. 

Johannes Heymann: Ja, und das passt gut zu der 
neuen Generation, die jetzt in Indien erwachsen wird. Die 
jungen Leute kommen mit neuen Ideen und stellen alte 
Hierarchien infrage. Das macht die Partnerschaftsarbeit 
momentan unglaublich lebendig. Ich glaube, dass die 
Gossner Mission auch noch in 20 Jahren den Menschen in 
unserer doch sehr fragmentierten spät- bis postkapita-
listischen Gesellschaft ein Rückhalt sein wird. 

Dr. Klaus Roeber: Aber um diesen Rückhalt und 
diesen Schutz zu finden, müssen wir uns dem Geist 
Gottes aussetzen, der uns ruft und in Bewegung hält. 
Das gelingt nicht, wenn man sich in der Institution oder 
in der steinernen Kirche von Ranchi versteckt. Aber 
dann erfährt man etwas Wunderbares, nämlich die 
Solidarität von Menschen, die in gleicher Situation, 
aber mutig sind. Dieser Mut und dieser Aufbruch, das 
ist die eigentliche Ermutigung, die aus der Mission, 
zumal aus der Gossner Mission, kommt. Sich auf  
diesen Geist einzulassen, nach vorne zu schauen, 
sich nicht zurückzuziehen, sondern Salz der Erde, 
Licht der Welt zu sein – nicht nur eine kleine Kerze 
in der Kirche. Das sollte unser Ziel sein. 

Jutta Klimmt ist Öffentlichkeits-
referentin– und lernt bei den 
Rundgängen auf den Spuren des 
Missionsgründers immer wieder 
neue Details kennen.

Junge Freiwillige engagieren 
sich in Indien: hier Alexander 

Marx bei einem Gesundheits-
einsatz auf dem Land. 

Dr. Klaus Roeber (2. v. li.) und  
Johannes Heymann (Mitte)  

führen auf den Spuren des  
Missionsgründers durch Berlin.

Deutsch- 	
   land

>

>>

sich dringend mit der Landfrage auseinanderset-
zen mussten. Sie hatten zwar nicht gelernt, Land 
zu vermessen und kannten sich mit den Landrech-
ten in Britisch-Indien absolut nicht aus. Aber die 
Adivasi litten sowohl unter den einheimischen 
Großgrundbesitzern als auch unter den englischen 
Kolonialherren. Beide versuchten, ihnen ihr Land 
und ihren Wald wegzunehmen. In dieser Bedrängnis 
stellten sich die Gossner-Missionare schützend vor 
ihre Gemeinden, vor die Adivasi-Bevölkerung. Sie 
erkannten, dass die Kirche einen gesellschaftlichen 
Auftrag hat. Außerdem erlernten die Missionare die 
Sprachen immer besser; so konnten sie schließlich auch 
die Bibel in die Sprachen der Adivasi übersetzen. Heute 
erscheint uns manches ganz selbstverständlich, was im  
19. Jahrhundert nicht üblich war. Wir stehen an der Seite 
der Menschen, die uns brauchen: In der Gossner Mission 
wird diese Haltung seitdem von Generation zu Generation 
weitergegeben. Bis heute. 

Johannes Heymann: In der Gossner Mission werden 
viele Bewegungen von unten nach oben angestoßen. 

Dr. Klaus Roeber:  Ganz wichtig! 
Johannes Heymann: Diese Anstöße von unten nach 

oben habe ich auch bei den Projekten gespürt, die ich in 
Indien kennen gelernt habe. Etwa bei den Martha-Kinder-
gärten, wo die Kleinen in den Blick genommen und gefördert 
werden. Der erste  Impuls kam von außen, aber jetzt über-
nehmen die Gemeinden selbst die Initiative. In Govindpur zum 
Beispiel, wo die Menschen sich in ihrer Gemeinde für einen 
solchen reformpädagogischen Kindergarten engagieren. 

Dr. Klaus Roeber: Auch die jungen Freiwilligen aus 
Deutschland engagieren sich, wenn man so will, vor Ort von 
unten nach oben.

Johannes Heymann: Die Freiwilligen, Jugendliche oder 
junge Erwachsene, bringen natürlich noch wenig Erfahrung mit. 
Aber mit ihrem Tun stärken sie oft die indischen Gemeinden. 

Dr. Klaus Roeber: Ein gutes Beispiel ist der Verein Sarjom, in 
dem deutsche und indische Jugendliche mitarbeiten. Sie packen 
zukunftsweisende Projekte an: Es geht den jungen Leuten um Ge-
sundheitsfragen, um Umweltschutz und Müllvermeidung. Das sind 
global wie lokal wichtige Themen, bei denen wir an das Wohl der 
kommenden Generation denken. Es ist gut, sich dafür zu vernetzen.

Frischer Wind für die Gossner Mission wie für die Gossner Kirche? 
Johannes Heymann: Das hoffe ich! Zwar gibt es auch eine indi-

sche „Gossner Kirche der Honoratioren“; hierarchisch aufgebaut und 
oftmals rückwärtsgewandt. Aber die jungen Leute dort wollen das 
in dieser Form nicht länger mittragen. Sie empfinden es als richtig, 
manche alten Zöpfe abzuschneiden. 

Dr. Klaus Roeber: Wir warten darauf, dass die Kirche auf die 
neuen Impulse, die von unten wie von außen kommen, reagiert. Da 
ist der Gemeindeaufbau, die Kirchenmusik oder das schon erwähnte 
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Eine neue Verfassung wurde 2015 verabschiedet; 2017 gab 
es Parlaments- und Lokalwahlen. Der Konsolidierungspro-
zess dauert jedoch an. Obwohl viele der Aufständischen 
damals jung waren, wird die Politik in allen Parteien, auch 
in denen, die aus dem Bürgerkrieg hervorgingen, von alten 
Männern dominiert. Die Regierungen wechseln, aber es 
bleibt ein Karussell der immer gleichen Namen.

Immerhin hat sich im Bildungsbereich einiges getan: 
Beim Zensus von 2011 lag die Fähigkeit zum Lesen, Schrei-
ben und Rechnen in der Altersgruppe der 15- bis 29-Jähri-
gen bei durchschnittlich 81 Prozent. Doch: Es steigt zwar 
die Zahl der Schulen und der Lehrkräfte. Aber wichtig ist, 
was im Klassenzimmer passiert: Schafft es das Schulwe-
sen, in einer Zeit der sozialen Umbrüche den Jugendlichen 
eine Orientierungshilfe zu geben? Sie zu befähigen, Opti-
onen abzuwägen und Probleme zu lösen? Für die, die es 
sich leisten können, ist die Privatschule der Ausweg. Doch 
die Mehrheit der Kinder und Jugendlichen, vor allem in den 
Bergen, sind von guter Bildung weit entfernt. Zu schlecht 
sind die Lehrer selbst gebildet.  

Die Arbeitslosigkeit der Jugendlichen liegt zurzeit bei 19 
Prozent. Selbst für junge Erwachsene mit Schulabschluss 
und sogar mit Studium ist es schwierig, eine  Beschäftigung 
zu finden, die ihrer Ausbildung entspricht. Handwerksar-
beit gilt generell als minderwertig, was mit dem Kastenwe-
sen zu tun hat: Schneider, Schmiede, Schuster wurden als 
unberührbar angesehen. 

Nepal ist noch immer eine agrarisch geprägte Gesell-
schaft. Bei den Jüngeren jedoch ist Feldarbeit verpönt. Sie 
sehen die Mühen und die Plackerei und vor allem, dass da-
mit wenig Geld zu verdienen ist. Junge Menschen nehmen 
lieber in Kauf, als bezahlte Träger zu arbeiten als auf dem 
Feld – oder sie migrieren nach Indien, in die Golfstaaten 
oder Malaysia. Auch die jungen Frauen.

Die Frauen, besonders auf dem Land, müssen sich heute 
noch mit extrem einschränkenden Traditionen rund um 
Menstruation und Schwangerschaft herumschlagen. Wäh-
rend der Menstruation gilt die Frau als unrein – und darf 
das Haus nicht betreten. Trotz Kälte und Schmutz schläft 
sie dann im Stall. Sexualisierte Gewalt ist weit verbreitet. 
Aber das Ansteigen der Anzeigen gegen Männer um das 
Vierfache zeigt, dass junge Frauen mutiger werden und sie 
die Tabus durchbrechen wollen. 

Noch immer heiratet fast jedes fünfte Mädchen unter-
halb des gesetzlichen Heiratsalters von 18 Jahren - häufig 
arrangiert durch die Eltern, aber auch auf eigenen Wunsch 
oder den des Liebhabers hin. Zugang zu Sexualaufklärung 
und Verhütung ist im Zuge der Verbesserungen im Gesund-
heitswesen leichter geworden, aber für Unverheiratete 
nicht selbstverständlich.  

Mit der Heirat verlassen junge Frauen traditionell ihr 
Elternhaus, zusammen mit der Mitgift. Ab da sind sie Teil 

ihrer Schwiegerfamilie und stehen an unterster Stelle 
der Hierarchie. Schwere Feld- und Hausarbeit unter dem 
Kommando der Schwiegermutter lässt wenig Raum für die 
Entfaltung der Beziehung eines junges Paares.  

Doch ohne die Einbindung junger Menschen und ohne 
ihnen generell eine Perspektive zu bieten, wird es keine 
Stabilität und keinen dauerhaften Frieden in Nepal geben. 

Die fünfzehnjährige Bisnu Maya hatte Glück. Sie lebt 
zwar in der extrem armen Mugu-Bergregion, aber sie hat 
zu einem der von der Gossner Mission geförderten „Jugend-
clubs“ gefunden. Sie macht ihre Hausaufgaben nun dort 
gemeinsam mit Gleichaltrigen. Das hilft ihr sehr, durch-
zuhalten. Gemeinsam haben die Jugendlichen über das 
richtige Heiratsalter diskutiert. Zu Hause hat Bisnu davon 
erzählt. Zu ihrer Überraschung unterstützen sie ihre Eltern 
nun darin, erst zu heiraten, wenn sie einen Schulabschluss 
hat. Bisnu hat noch viel vor: Sie hat einen Antrag auf ein 
Schulstipendium für Dalit-Mädchen gestellt. 

D as Leben in Nepal ist bis heute vielerorts durch den 
Bürgerkrieg geprägt, der von 1996 bis 2006 das Land 

im Griff hielt. In dieser Zeit verloren Kinder ihre Eltern, Fa-
milien wurden auseinanderrissen und büßten ihr Eigentum 
ein. Viele zogen vom Land in die Städte. Einkommen zu er-
wirtschaften, wurde schwierig. Schulen waren geschlossen. 
Junge Männer und Frauen kämpften auf beiden Seiten, ent-
weder in Armee und Polizei – oder mit den Maoisten gegen 
die Regierung. Neutral zu bleiben, fiel schwer. Immer war 
die Gefahr da, der Kollaboration entweder mit den einen 
oder anderen verdächtigt zu werden. Misstrauen breitete 
sich bis in die Familien hinein aus. 

Seit 2006 ist viel passiert. Der Bürgerkrieg fand ein Ende; 
die maoistischen Milizen wurden  in die Armee integriert. 

Karin Döhne ist Nepalkoordinatorin der 
Gossner Mission und hat selbst mit ihrer 
Familie mehrere Jahre in Nepal gelebt.

Von Jung zu Alt

Die Gossner Mission fördert seit  
2010 ein Jugend-Projekt in der  
Mugu-Region: Zurzeit bieten 27 sogenannte  
Jugendclubs rund 500 Mädchen und Jungen in  
der abgelegenen Region neue Perspektiven.  
Die Jugendlichen treffen sich regelmäßig. Sie 
lernen selbstbewusst aufzutreten und Aktionen im 
eigenen Dorf zu organisieren. Jungen und Mädchen 
sprechen ohne Hemmungen über Hygienefragen, 
verfrühte Heirat, Benachteiligung im Kasten- 
system – und sie geben die Ergebnisse an ihre 
Eltern weiter. So profitiert die ganze Region.

Hier können Sie helfen:
Unser Spendenkonto:
Gossner Mission 
Evangelische Bank 
IBAN: DE35 5206 0410 0003 9014 91 
Kennwort: Nepal – Mugu

Nepal

UMBRUCH
ZwängenDen entfliehen

Die fünfzehnjährige Bisnu Maya ist seit einem 
Jahr Mitglied im Jugendklub Mosta Seri in der 
Bergregion von Mugu. Als Zweitälteste muss sie 
sich oft um ihre jüngeren Geschwister kümmern. 
Ihr Vater ist Tagelöhner, ihre Mutter arbeitet auf 
den wenigen Äckern, die der Familie gehören. 
Wie in vielen Ländern Asiens und Afrikas ist auch 
in Nepal die Bevölkerung sehr jung: Die Alters-
gruppe 15 bis 24 Jahre macht 28 Prozent der 
Bevölkerung aus. Doch die Jugendlichen kämpfen 
gegen die extreme Armut – und gegen Traditi-
onen, durch die sie sich eingeschränkt fühlen.

Text: Karin Döhne

Noch immer 
heiratet fast jedes 
fünfte Mädchen 
unterhalb des 
gesetzlichen 
Mindestalters von 
18 Jahren – und 
steht dann in der 
Schwiegerfamilie  
an unterster Stelle.

>

Hier 
können Sie  

helfen!
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Delegation vor Ort. Der Besuch der indischen Gossner 
Kirche und der Wiederaufbau in Nepal standen im Mittelpunkt 
einer Reise, zu der eine kleine Delegation der Gossner Mission 
Ende Oktober aufbrach. Mit dabei u. a.: der lippische Landes- 
superintendent Dietmar Arends, der von Pfarrer Uwe Wiemann 
aus Bad Salzuflen begleitet wurde. Nach den schweren Erdbeben 
in Nepal im April 2015 hatte die Lippische Landeskirche die  
Hilfsaktion der Gossner Mission mit 25.000 Euro unterstützt.  
Darüber hinaus gingen zahlreiche Spenden und Kollekten  
von lippischen Gemeinden und Einzelpersonen sowie durch  
die Aktion LIPPE HILFT ein. Der Wiederaufbau in Nepal ist  
nun für die Gossner Mission abgeschlossen – Anlass für den 
Landessuperintendenten, sich selbst ein Bild vom Einsatz der 
Gelder und der Lage vor Ort zu machen. 

Häuser, Brücken, Straßen, Schulen – all das konnte die 
Gossner Mission mit ihrem Partner nach dem Erdbeben wieder 
aufbauen. In der stark betroffenen Region Dhading suchte die 
Delegation daher das Gespräch mit Familien, LehrerInnen und 
Dorfvertretern. „Ich kehre mit sehr positiven Eindrücken nach 
Deutschland zurück – und mit großer Hochachtung vor dem, 

was in Nepal geleistet wurde“, so Arends. In Kathmandu 
standen zudem Gespräche u. a. mit Joel Havfenstein, dem 
Direktor der Gossner-Partnerin UMN (United Mission to  
Nepal) an. Und pünktlich zum Missionstag am 2. November, 
an dem die indische Gossner Kirche der Ankunft der ersten 
Missionare gedenkt, reiste die Delegation nach Ranchi 
weiter.

Wenige Wochen vor der Reise war Dietmar Arends zum 
neuen Vorstandsvorsitzenden des Dachverbandes der  
evangelischen Missionswerke in Deutschland gewählt 
worden. Als Landessuperintendent der Lippischen Landes-
kirche arbeitet er seit vielen Jahren mit der Gossner Mission 
sowie der Vereinten Evangelischen Mission (VEM, Wupper-
tal) zusammen, ebenso wie mit der Norddeutschen Mission 
(Bremen), deren Präses er ist. Neben ihm gehörten Christa 
Olearius, Superintendentin des Kirchenkreises Emden-Leer,  
Pfarrerin Hilke Osterwald aus Arle, Ostfriesland, und  
Gossner-Direktor Christian Reiser zur Delegation.

Mehr zum Wiederaufbau in Nepal: Seite 26

Sie können die Aktion LIPPE Hilft unterstützen. 
Unser Spendenkonto: 
Gossner Mission 
Evangelische Bank 
IBAN: DE35 5206 0410 0003 9014 91 
BIC: GENODEF1EK1
Kennwort: Stipendien Indien

„Beeindruckt von Leistung in Nepal“

LIPPE HILFT. Für die Ausbildung indischer Pfarrerinnen ruft 
die Aktion LIPPE HILFT zu Spenden auf. Viele junge Frauen, 
die sich dazu entschließen, Pfarrerin der indischen Gossner 
Kirche zu werden, kommen aus einfachen Verhältnissen. Die 
Mittel für das Theologiestudium können ihre Familien oft al-
leine nicht aufbringen; sie sind auf finanzielle Unterstützung 
durch ein Stipendium angewiesen. 

Unter dem Motto „Weil Frauen näher dran sind – Indien 
braucht mehr Pfarrerinnen!“ bittet der Lippische Freundes-
kreis der Gossner Mission daher um Unterstützung für Theo-
logie-Stipendien für Frauen. Die Aktion LIPPE HILFT wurde 
2004 nach dem Tsunami in Südostasien ins Leben gerufen. 
Seitdem wird alljährlich für wechselnde Spendenprojekte 
der Gossner Mission gesammelt. 

Weil Frauen  
näher dran sind …

LIPPE 
HILFT! 

Epiphanias. Ibrahim Azar, seit Januar 2018 Bischof in Jerusalem, ist eingeladen, beim  
Epiphanias-Gottesdienst am Sonntag, 6. Januar 2019, die Predigt in der Berliner Marienkirche  

zu halten. Bischof Azar, der in München studiert hat und hervorragend deutsch spricht, leitet  
die Evangelisch-Lutherische Kirche in Jordanien und im Heiligen Land. Mit dem Gottesdienst zu 
Epiphanias starten Gossner Mission und Berliner Missionswerk traditionell gemeinsam ins Jahr. 
Nach dem Gottesdienst sind die Gäste zum Empfang ins Rote Rathaus eingeladen.

Sonntag, 6. Januar 2019, 18 Uhr, Marienkirche, Karl-Liebknecht-Str. 8, Berlin-Mitte. 

Bischof von Jerusalem predigt 

Neue Spitze. Neuer Direktor des Gossner-Kooperati-
onspartners Berliner Missionswerk wird zum 1. Mai 2019 
Dr. Christof Theilemann, bislang Ökumenereferent des 
Werkes. Er folgt Roland Herpich nach, der Ende April 2019 
in Ruhestand geht. Dr. Theilemann (59) stammt aus dem 
Vogtland und studierte Evangelische Theologie in Berlin 
und Cambridge. 1990 wurde er Legationsrat im Ministeri-
um für Auswärtige Angelegenheiten der DDR, danach war 
er von 1991 bis 2010 Gemeindepfarrer. Seit Juni 2010 ist er 
Landespfarrer für Ökumene und stellvertretender Direktor 
des Berliner Missionswerkes. 

www.berliner-missionswerk.de

„Direktorenriege” (v. li.): Christian Reiser (Gossner  
Mission), Christoph Anders (Dachverband der ev.  
Missionswerke), Dr. Christof Theilemann und Roland 
Herpich (beide Berliner Missionswerk).

Erfolgreich Theologie studieren: Junge Frauen in Ranchi.

In Nepal besucht die 
Delegation u.a. eine 
wieder aufgebaute 
Schule in der Erdbe-
benregion Dhading 
(li.). In Indien sucht 
Landessuperinten-
dent Arends das Ge-
spräch mit Bischof 
Johan Dang. 

>

>

>

Wechsel steht an

Allein läuft ein Junger  
schnell; mit einem Älteren 

langsam. Aber gemeinsam 
laufen sie weit.  

Sprichwort aus Kenia

Gossner.AKTUELL
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520 Stufen und noch ein kleines Stück bergauf – 
dann ich bin oben angekommen! Fast. Links ein 
weiterer, noch steilerer Berghang mit dem Dorf Lap-
chet, das von Angehörigen der Tamang und einigen 
Dalit-Familien bewohnt wird. Die terrassierten Felder 
sind steinig; oben hat sich Geröll in einem Erdrutsch 
gelöst. Rechts dagegen leuchtet es saftig grün. Bam-
bus wächst in einer Schlucht; der Mais steht hoch 
zwischen geackerten Terrassenfeldern. In der Ferne 
sind die Steinhäuser eines anderen Dorfes, Kupchet, 
zu sehen. Viele Menschen sind heute unterwegs: Die 
Reispflanz-Saison, jetzt so kurz vor dem Monsun, 
hat begonnen.

Genau drei Jahre ist es her, seit schwere Erdbeben 
das Land erschütterten. Wiederaufbau und Erneue-
rung sind in ganz Nepal noch in vollem Gange. Zwar 
wurde viel getan, aber immer noch leben Menschen 
in Notunterkünften am Rand der Städte.  

Insgesamt wurden damals 8800 Menschen getö-
tet und 22.000 verletzt. Mehr als 800.000 Gebäude 
sind eingestürzt und viele mehr beschädigt. Die  
Region Dhading grenzt nach Osten hin unmittel-
bar an Gorkha, wo das Epizentrum lag. In Dhading 
kamen 733 Menschen ums Leben; 43.741 Häuser 
wurden vollständig zerstört und 18.720 Gebäude so 
beschädigt, dass sie auf Dauer nicht mehr bewohn-
bar sind. Brücken hingen schief über dem Fluss, und 
Fußwege wurden durch Gerölllawinen unpassierbar. 
Die Gegend ist sehr abgelegen und nicht durch  
Straßen erschlossen. Unter den Erdbebenschäden 
leiden die Menschen bis heute.

Ich bin in dieser Mai-Woche im Norden Dhadings 
unterwegs: auf dem Weg von der Siedlungsgruppe 
 Jharlang zum Dorf Riket und zurück. Prakash 
Timalsina, Verantwortlicher des „Engineering and 
Construction Teams“ der Vereinigten Nepalmission 
(United Mission to Nepal, UMN), begleitet mich. 
Prakash, 30 Jahre alt, ist Bauingenieur von Beruf 
und arbeitet seit zwei Jahren im „Disaster Response 
Program“ unserer nepalischen Partnerin UMN mit.

Allein hier in Jharlang konnte die UMN dank der 
Spenden aus Deutschland neun neue Schulen mit 
27 Klassenzimmern errichten. Unterwegs treffen wir 

einen jungen Mann, der von der UMN als Maurer für erdbeben-
sicheres Bauen ausgebildet wurde. Er hat mittlerweile an über 
70 Häusern mitgearbeitet, einschließlich seines eigenen, das er 
sich nur dank des  verdienten Geldes leisten konnte. So wie er 
hatten zahlreiche andere BewohnerInnen dieser Region Glück 
im Unglück: Nach den Beben erhielten sie durch das Wieder-
aufbau-Programm eine Ausbildung, und so haben sie nun einen 
Beruf erlernt, der ihnen ein Auskommen sichert. 

In der ebenfalls neu erbauten Schule in Chapchet treffen wir 
den Lehrer Jomsel Tamang. Er unterrichtet 40 Kinder in drei 
Klassenräumen, während in der Sekundarschule nebenan vier 
Lehrkräfte tätig sind. Die vom Erdbeben erschütterte frühere 
Schule ist noch zu sehen; die neue ist größer, heller, luftig und 
sehr solide gebaut. Innen ist sie für die jüngeren Klassen mit 
Teppichboden und Kissen ausgestattet, damit die Kinder nicht 
auf dem kalten Boden sitzen müssen. Die älteren SchülerInnen 
bekommen Tische und Bänke, die von einem Schreiner vor Ort 
hergestellt werden.

Mit Zement und Eisenträgern mühsam
zu Fuß zu den Baustellen

Das Baumaterial – Zement und Eisenträger – muss vom 
Ende der Straße mühsam zu den Baustellen transportiert 
werden. Ein guter Träger schafft es, etwa 65 Kilo dieser Eisen-
träger zu buckeln. Dafür erhält er 90 Rupien – das entspricht 90 
Cent pro Kilogramm – und ist damit zwei Tage lang unterwegs. 
Alternativ werden die Lasten von Maultieren getragen, doch 
sperrige Sachen wie eben diese Eisenträger können sie nicht 
bewältigen. 

Mir fällt auf, dass die Tiere in die Berge hinauf immer schwer 
beladen sind, entweder mit Zement oder mit Konsumgütern für 
die Ladenbesitzer. Wenn sie zurück ins Tal laufen, tun sie dies 
ohne Gepäck. Denn „exportiert“ werden hier aus den Bergen 
keine Produkte, sondern nur Arbeitskraft: Viele Menschen fliehen 
vor der Armut in die Städte oder gehen ins Ausland.

Weiter führt unsere Wanderung nach Thulo Gaon Lapa.  
Auch hier erstellt die UMN eine erdbebensichere Schule, die 
den Anforderungen der „National Earthquake Authority“ genau 
entspricht. Zudem wurde das Trinkwassersystem in dem weit-
läufigen Dorf stark beschädigt. Nun wird oberhalb des Ortes  
ein großer Zwischenspeicher gebaut. Künftig wird es einen 

Die Menschen in Nepal hoffen auf ruhigere Zeiten. Vor drei Jahren, im April und Mai 2015, 
wurde das Land von schweren Erdbeben erschüttert. Die Gossner Mission sagte spontan 
Hilfe zu: für die Menschen in den Bergen in der schwer getroffenen Dhading-Region.  
Der Soforthilfe folgte der Wiederaufbau. Ein Abschlussbericht.

Text: Karin Döhne
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Zahlreiche Schulen 
wurden von den 
Erdbeben zerstört; 
39 Neubauten sind 
fertiggestellt – mit 
weitaus besserem 
Standard als zuvor. 
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Wasseranschluss für jeden Haushalt geben – statt 
der bisherigen wenigen öffentlichen Wasserstellen. 
Die Bewohner müssen eine geringe Gebühr bezah-
len, damit das System gewartet und unterhalten 
werden kann. 

Kanchi Maya Tamang, eine Einwohnerin, blickt 
zurück: „Ich war gerade bei einer Nachbarin, als die 
Erde bebte. Wir saßen auf der Veranda und liefen  
sofort raus. Angst hatte ich vor allem um meine  
beiden Söhne und meine Ziehtochter. Aber unsere  
Familie kam glimpflich davon; niemand wurde 
getötet.“ Allerdings gab es zahlreiche Verletzte im 
Dorf – und viele Zerstörungen. „Etliche Häuser sind 
eingestürzt; in den anderen kann man die Risse heute 
noch sehen“, erzählt sie. Wege und Brücken seien 
monatelang unpassierbar gewesen.  

Nicht nur beim Wiederaufbau der Infrastruktur 
habe die UMN geholfen, sondern auch bei der Verar-
beitung der Schrecken und der Angst, die nach den 
Beben bei vielen zurückblieb. „Wir kamen immer 
wieder in Gesprächsgruppen zusammen, um über 

Am folgenden Tag begleitet uns Nir B. Gurung. Er ist Mitar-
beiter der lokalen Partnerorganisation der UMN, der „Dawar 
Namaste Rural Development Society“. Diese NGO hat vier Mit-
arbeitende, die als Bauleiter und als Sozialarbeiter tätig sind. 
Sie unterstützen die Gemeinden darin, sich zu organisieren und 
Konflikte zu lösen. So liegen auf dem Hang gegenüber die bei-
den Dörfer Kapur und Riket Gaon. Der Schulneubau hier hatte 
sich verzögert, weil sich die beiden Dörfer lange nicht darüber 
einigen konnten, wo der neue Standort sein solle. Das ist nun 
geklärt und die Baustelle in Vorbereitung.  

Auf unserer Tour überqueren wir mehrere Hängebrücken,  
die ebenfalls mit Spendengeldern repariert wurden. Viele 
verschüttete Fußwege wurden mit Stützmauern und Treppen 
versehen. Mein Begleiter Prakash Timalsina betont, dass das 
Erdbeben nicht nur die Natur und die Infrastruktur beeinträch-
tigt hat, sondern auch die sozialen Strukturen. Viele Familien 
wurden auseinander gerissen.

Am Rand des Ortes Dhadingbesi leben Menschen immer 
noch in Behelfsunterkünften, weil sie nicht zurück können oder 
nicht wollen. Sie versprechen sich ein besseres Leben nahe der 
Straße und nahe der Stadt. Die, die in den Dörfern geblieben 
oder wieder zurückgekehrt sind, finden nun mit der neu und 
wieder aufgebauten Infrastruktur einen viel besseren Zustand 
vor, als es ihn vor dem Erdbeben gab. Das trifft besonders auf 
die Schulen zu, die den Kindern in dieser abgelegenen Region 
endlich einen besseren Unterricht ermöglichen. 

Viel ist in Dhading geschehen; viele Verbesserungen auf den 
Weg gebracht. Dank der langjährigen Expertise der UMN-Mitar-
beitenden und dank der enormen Spendenbereitschaft zahlrei-
cher Gossner-Freunde. Die letzten Schritte des Wiederaufbaus 
werden die Menschen in der Dhading-Region alleine gehen. Die 
Voraussetzungen sind geschaffen. 

unsere Erlebnisse zu reden“, sagt Kanchi Maya Tamang. „Es war 
wichtig, dass eine Sozialarbeiterin mit viel Erfahrung uns bei 
diesen Gesprächen zur Seite stand.“

Hilfe für Schulen, Straßen, Brücken 
– und Trost für die Seele 

Oberhalb des Dorfes Lapchet sieht man viele Erdrutsche, 
die Hänge sind steil und die Gefahr, dass weitere Steinlawinen 
herunterkommen, ist besonders während der Regenzeit groß. 
Kupchet, wo wir dann übernachten, hat eine evangelische und 
eine katholische Kirche. 70 Prozent der Menschen im Dorf sind 
Christen. Pastor Dev B. Gurung berichtet, dass durchschnittlich 
30 Gläubige den Gottesdienst am Samstag besuchen. Er selbst 
ist durch einen katholischen Priester zum Glauben gekommen,  
während er für eine Trekking-Agentur als Koch arbeitete. Später  
habe er eine Bibelschule in Delhi besucht und danach die Ge-
meinde in seinem Heimatort gegründet. Den Unterhalt für die 
Familie allerdings verdienen er und seine Frau mit einem Laden 
und einem kleinem Hotel.

Wiederaufbau für Dhading

Am 25. April 2015 wurde ein Land erschüttert, das 
ohnehin zu den ärmsten der Welt zählt: Nepal. Dem 
ersten schweren Erdbeben folgten mehrere Nach- 
beben und dann ein weiteres schweres Beben im Mai. 

Die Spendenaktion der Gossner Mission trug das 
Motto „Für die Menschen in den Bergen“: Es gingen 
dabei rund 250.000 Euro an Spenden für die Erdbe-
benopfer ein. Für die Gossner Mission war von großer 
Wichtigkeit, dass sie sich von Anfang an auf ihre lang-
jährige Partnerin vor Ort, die Vereinigte Nepalmission 
(United Mission to Nepal, UMN) verlassen konnte. Die 
UMN stützte sich bei ihrer Erdbebenhilfe auf bereits 
vorhandene Strukturen, auf  verlässliche und erfahre-
ne Mitarbeitende und auf ein großes Netz von Kon-
taktpersonen, selbst in den entlegensten Dörfern. Die 
Hilfe, die von weiteren internationalen Organisationen 
unterstützt wurde, richtete sich gezielt auf die stark 
betroffene Bergregion von Dhading.

Nach der Soforthilfe – bei der u. a. knapp 500.000 
Kilo Reis, 31.000 Liter Öl und 11.000 Kochtöpfe sowie 
8500 Hygiene-Pakete und 10.000 Zelte verteilt wurden 
– folgte der Wiederaufbau in Dhading.
 
Zum Wiederaufbau-Programm gehörten:
•	 Neubau von 38 Kilometern Fußweg, 16 Kilometern 

Straße und acht Hängebrücken
•	 Wiedererrichtung von 43 zerstörten Trinkwasser- 

anlagen
•	 39 Schulneubauten für 3725 SchülerInnen
•	 Ausbildung von 572 MaurerInnen sowie deren  

Ausstattung mit Werkzeug 
•	 Training der Schul-Lehrkräfte in „Child Friendly  

Teaching Methods“
•	 Stärkung lokaler Organisationen und Gründung von 

Kooperativen
•	 Ausbildung von 74 Frauen zu Gesundheitshelferinnen
•	 Gründung von 34 Selbsthilfegruppen für die psycho-

soziale Begleitung traumatisierter Personen 

Dorfbewohnerinnen 
räumen eine Straße 
wieder frei

Kinder auf dem Weg zur Schule. 
Immer wieder verschüttet ein  
Erdrutsch die Wege.

Mehr als 60.000 Häuser in der Region 
Dhading wurden unbewohnbar. Nun 
wird erdbebensicher gebaut.

Autorin Karin Döhne, Projektkoor-
dinatorin der Gossner Mission, und 
Prakash Timalsina von der UMN 
machten sich im Mai selbst ein Bild 
vom Fortschritt des Wiederaufbaus.

Indien

Nepal

>

>

>

>



30  Gossner.  3/2018

Fo
to

s:
 C

hr
is

ti
an

 R
ei

se
r, 

La
rs

 U
lfe

rt
s 

Uganda   31

Der Kirchenkreis Norden unterhält eine Partnerschaft zu 
den Diözesen Guru und Nord-Uganda. Was begeistert Sie 
so daran?

Lars Ulferts: Vor allem der enge Kontakt zu unseren 
Partnern. Zu den Menschen, die aus den Dörfern kommen; 
die keine Stimme haben. Über die Partnerschaftsarbeit und 
die gegenseitigen Besuche erreichen wir genau die, die  
unsere Hilfe benötigen. 

Im Januar 2015 waren Sie zum ersten Mal in Uganda.  
Gemeinsam mit einer offiziellen Delegation des Kirchen-
kreises. Ihr Eindruck?

Lars Ulferts: Nicht umsonst beschrieb Winston Churchill 
Uganda als „Pearl of Africa“. Es ist aber nicht nur die atem-
beraubende Landschaft, die mich begeistert, sondern vor 
allem die Herzlichkeit der Menschen. Und zu lernen, was es 
heißt „Back to Basics“ zu gehen und über den Konsumwahn 
in Deutschland nachzudenken. Und dann die Gottesdienste! 
Die Freude und Energie der Menschen zu erleben - das war 
eine der tollsten Erfahrungen.

Eine Erfahrung, die Sie zu weiteren Schritten motiviert 
hat.

Lars Ulferts: Ja, in Deutschland sind wir zwar reich, 
was Materielles betrifft, aber arm im Umgang mit unseren 
Mitmenschen. Als ich von dieser Reise zurückkam, erlebte 

ich das sehr stark. Die Unzufriedenheit, der Stress im Alltag 
und dass man oft die Dankbarkeit für all das Gute vergisst. 
In Uganda erlebt man Menschen tanzend und singend und 
entdeckt immer eine helfende Hand. Direkt daneben lauert 
oftmals Elend, aber trotzdem werden auch Kleinigkeiten 
wertgeschätzt – welch ein „Input“ zum Umdenken! Und 
deshalb stand für mich nach dieser ersten Reise fest: Zurück 
nach Uganda!

Sie gingen dann für sechs Monate nach Kampala. Das war 
so einfach möglich? 

Lars Ulferts: Ich habe an einer internationalen Schule 
gearbeitet. Bereits am ersten Tag wurden mir Unterrichts-
klassen zugeteilt; eine Assistenz oder Lehrmittel gab es 
nicht. Und die Schüler waren zudem ziemlich verzogen. 
Es war nicht einfach, aber eine Erfahrung wert. Und zum 
Ausgleich fuhr ich dann gerne in den Norden des Landes, 
wo mein Kirchenkreis und die Gossner Mission Projekte 
unterstützen. Unter anderem habe ich das Flüchtlingscamp 
Pagirinya besucht. 

… für das die Gossner Mission im Sommer 2017 eine große 
Spendenkampagne gestartet hat. 

Lars Ulferts: Die Menschen im Camp brauchen weiter-
hin dringend Hilfe! Für mich war aber auch wichtig, dass ich 
Freunde wiedersehen konnte. Und neue kennenlernen. Eine 

weitere Erfahrung war, in das Leben der Ugander einzutau-
chen: zwei Wochen in einer Rundhütte, ohne Strom, fließend 
Wasser und sanitäre Anlagen. Eine Herausforderung, die ich 
vorher unterschätzt habe. Rückblickend kann ich, vor allem 
an meine Gastfamilie gerichtet, sagen: Thank you for making 
me a man!

Und nun wünschen Sie sich, dass zu der Kreiskirchen-
partnerschaft eine Partnerschaft auf Jugend-Ebene hin-
zukommt. Wie soll das aussehen? Und wie wird die Idee 
aufgenommen - bei den jungen Leuten in Ostfriesland 
und in Uganda? 

Lars Ulferts: Ich glaube, dass Jugendliche in Afrika eine 
ganz wichtige Position einnehmen. Afrika als 
„Chancenkontinent“, weil der Altersdurchschnitt 
so niedrig ist, in Uganda liegt er bei 15 Jahren. Das 
Grundproblem: Es gibt viele Jugendliche mit großem 
Potenzial, aber nur wenig Hoffnung. Viele junge 
Menschen, die ich kennengelernt habe, können 
die Schulgebühren nicht zahlen und sind nieder-
geschlagen. Es fehlt daher an Motivation und An-
trieb. Auf der anderen Seite denke ich, dass wir in 
Deutschland unseren Bildungsreichtum gar nicht 
genug schätzen. Eine Jugendpartnerschaft könnte 
helfen, auf beiden Seiten neue Perspektiven zu 
schaffen, voneinander zu lernen, sich mit neuen 
Kulturen auseinander zu setzen und vor allem für 
die ugandische Seite: neue Hoffnung zu schöpfen.

Wie weit ist der Plan gediehen? 
Lars Ulferts: Florence und Watson, beide 28 Jahre alt 

und aus der Diözese Kitgum kommend, waren im Sommer 
für zwei Wochen zu Besuch im Kirchenkreis Norden und 
haben an Jugendkreisen, Chorproben, Jugendgottesdiensten, 

am großen Landesjugendcamp und vielen weiteren Veran-
staltungen teilgenommen. Und dabei unzählige Jugendliche 
kennengelernt: Viele waren begeistert, als wir alle gemein-
sam zusammen getanzt und Chapatti, das Nationalgericht in 
Uganda, zubereitet haben. Nicht nur das: Es gab auch hitzige 
Diskussionen. 

Bei denen auch schwierige Fragen angesprochen wurden? 
Lars Ulferts: Ja, wir haben natürlich über Politik ge-

sprochen - und über Themen, die bei einem offiziellen 
Partnerschaftsbesuch nicht offengelegt werden können. 
Zum Beispiel der Umgang mit Homosexualität. In Uganda 
droht eine lebenslange Haftstrafe - das zu hören hat viele 

Jugendliche hier schockiert. Das spannende 
Ergebnis: Es gibt anscheinend viele junge 
Menschen in Uganda, die sich die Abschaf-
fung dieser furchtbaren Strafe wünschen und 
sich durchaus offen für gleichgeschlechtliche 
Partnerschaften aussprechen. Aber die älteren 
Menschen dort sind stark am traditionellen, 
anglikanischen Bibelverständnis orientiert und 
können ihre Vorurteile nicht ablegen. Nach 
dem Besuch der beiden hoffe ich nun jeden-
falls, dass Jugendliche aus Deutschland bald 
nach Uganda reisen. Was dann draus wird, ist 
aber noch offen.

Zum Schluss: Was hat Sie selbst bei all den Begegnungen 
am meisten berührt?

Lars Ulferts: Die Erfahrung, dass richtige Freundschaften 
entstehen können. Mein Freund Felix aus Kitgum heiratet im 
nächsten Jahr, ich bin eingeladen und darf Trauzeuge sein – 
darauf freue ich mich schon sehr und bin dankbar, dass wir 
uns über die Partnerschaft kennengelernt haben. 

Kirchenkreispartnerschaft - das hört sich 
für viele junge Menschen nicht unbedingt 
spannend an. Eine Ausnahme: Lars Ulferts, 
21, kommt aus der Stadt Norden und hat 
gerade sein Studium in Tübingen begonnen. 
Und er hofft, dass die Uganda-Partnerschaft 
des Kirchenkreises Norden über die Gegen-
wart hinaus Bestand hat und auch spätere 
Generationen begeistern wird.

      nach
UgandaZurück

PARTNERSCHAFT

Uganda
Schüler in Uganda: 
„Großes Potenzial, 
aber oft nur wenig 
Hoffnung.“ Das 
soll sich ändern. 

Lars Ulferts

Zum ersten Mal 
am Meer: Watson 
und Florence aus 
Uganda  an der 
Nordsee.  
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Interview: Jutta Klimmt
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Wolfram Walbrach

liebt das Segeln. Und das Motorrad-
fahren. Und seine zweite Heimat 
Griechenland. Und er streitet aus 
vollem Herzen für die Rechte anderer. 
So führte ihn sein Weg 2013 – kaum 
war er vom Düsseldorfer Landeskir-
chenamt in den Ruhestand verab-
schiedet und nach Berlin gezogen 
– geradewegs zur Gossner Mission. 
Hier wurde er Projektkoordinator 
für Indien, später auch für Nepal, 
engagierte sich im Nepal-Dialogfo-
rum für Menschenrechte und in der 
Adivasi-Koordination. Er initiierte u.a. 
das große Dorfentwicklungsprojekt 
und eine zweite Gesundheitsstation in 
Assam. Im Gossner-Kuratorium wurde 
der 72-Jährige nun zum zweiten Mal in 
den „Ruhestand“ verabschiedet. Aber 
wir sind sicher, dass er der Gossner 
Mission und den Menschen in Indien 
und Nepal verbunden bleibt. Und dem 
Segeln auch…
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JoHanna und Leona

wurden im Sommer für ein Jahr als Freiwillige zur Gossner Kirche nach  
Indien entsandt. Während ihrer Vorbereitung in Berlin machten sie sich mit  
Geschichte und Gegenwart der Gossner Mission vertraut und erkundeten auf 

den Spuren des Missionsgründers Johannes E. Goßner die Stadt. „Wir freuen  
uns sehr auf Indien und die Menschen dort“, so die beiden 18-Jährigen bei 

ihrem Besuch. Johanna (links) kommt aus Darmstadt; Leona stammt  
aus Oldenburg i. O. und freute sich vor ihrer Ausreise besonders auf  
die Begegnung mit Gleichaltrigen in Ranchi; aber auch auf Besuche in  
Kalkutta und Goa, auf das Taj Mahal und den Himalaya. Die Gossner  
Mission kooperiert bei der Freiwilligen-Entsendung nach Indien mit dem 
Verein Deutsch-Indische Zusammenarbeit (DIZ).

www.diz-ev.de 

Konrad Raiser 

stand von 1992 bis 2003 als Generalsekretär an der Spitze des Ökumenischen Rates der 
Kirchen (ÖRK). Nun war der prominente Theologe vom Berliner Gossner-Freundeskreis  
eingeladen, über seine Wurzeln und seine Arbeit zu berichten. Anlass war die Grün-
dung des ÖRK vor 70 Jahren. Die Missionsgesellschaften und Missionswerke waren  
seit 1910, seit der ersten Weltmissionskonferenz in Edinburgh, große Förderer der 
Ökumenischen Bewegung. Als die Kirchen später „am Sendungshandeln Gottes in 
der Welt teilnahmen“, sei das eine große Herausforderung für die Missionsgesell-
schaften gewesen, denn sie hatten „Mission“ immer als kritischen Gegenbegriff 
zu den verfassten Kirchen verstanden. Konrad Raiser hieß zu Beginn des Treffens 
augenzwinkernd all die Gossner-FreundInnen besonders willkommen, „die so alt  
sind wie der ÖRK“. Er selbst hat im Januar sein 80. Lebensjahr vollendet.

Lars Ulferts 

träumt von Afrika. Nach seinem Bun-
desfreiwilligendienst in der evange-
lischen Jugendarbeit im Kirchenkreis 
Norden hat er daher das Studium des 
Fachs „International Economics“ in 
Tübingen aufgenommen. Mit klarem 
Ziel: „Irgendwann in Afrika arbeiten!“ 
Besonders interessiert ihn zudem das 
Thema Energiewende. „Immer noch 
haben 600 Millionen Menschen in 
Afrika keinen Zugang zu Strom“, be-
tont er. „Mini-Grids, kleine Energie-
netzwerke, könnten die Lösung sein 
und bis 2030 bereits 200 Millionen 
Menschen mit Strom in abgelegenen 
Dörfern versorgen.“ Für Lars Ulferts 
steht fest: „Es gibt noch viel zu tun – 
und ich möchte dabei helfen!“

Im Interview: Seite 30 

Monika Bauer

engagiert sich vielfach ehrenamtlich. 
Bei der Gossner Mission, im Posau-
nenchor und dem Uganda-Arbeits-
kreis im Kirchenkreis Norden, beim 
Kirchentag und bei der Initiative 
„Demokratie leben“. Dies bescherte 
ihr im September eine Einladung  
nach Berlin ins Schloss Bellevue. Denn 
einmal im Jahr lädt der Bundesprä-
sident Menschen ein, die sich durch 
großes ehrenamtliches Engagement 
auszeichnen. „Das war eine tolle 
Überraschung“, sagt Monika Bauer, 
die sich besonders freute, mit ihren 
beiden Kindern Tanja und Markus dem 
Bundespräsidenten persönlich die 
Hand schütteln zu können. Und ein 
Selfie mit Frank-Walter Steinmeier 
gab´s natürlich auch.

Thomas Fues 

unterstützt seit Oktober die Gossner 
Mission bei ihrer Freiwilligenarbeit: 
„Mein Fokus liegt auf der Arbeit mit 
den Rückkehrerinnen und Rückkeh-
rern; ich will den jungen Menschen 
Räume öffnen.“ Räume, um ihre Er-
fahrungen aus Sambia und Indien zu 
reflektieren. Räume, in denen sie sich 
über ihr weiteres Engagement für die 
Gesellschaft klar werden können. 
Dr. Fues selbst war in den 1970er 
Jahren Freiwilliger der Aktion Sühne-
zeichen in den USA. Bis zu seiner Pen-
sionierung im Frühjahr 2018 arbeitete 
er im Deutschen Institut für Entwick-
lungspolitik in Bonn. Der Umzug nach 
Berlin fiel dem gebürtigen Stuttgarter 
leicht: „Meine Frau und ich haben 
schon in den 1980er Jahren hier gelebt 
und freuen uns auf die Stadt.“

Gladys Oyat

ist eine Frau mit Power. „Seit vie-
len Jahren kämpfen wir mit unserer 
Schule gegen die Benachteiligung 
von Mädchen“, sagt die Leiterin einer 
Sekundarschule in Kitgum (Uganda), 
an der rund 800 Mädchen unterrichtet 
werden. Die Benachteiligung sei ein 
weltweites Problem, doch in afrikani-
schen Ländern meist viel gravierender 
als in Europa. Als ehemalige Präsi-
dentin der Frauen-Organisation ihrer 
Diözese setzt sich Gladys Oyat auch 
in der Anglikanischen Kirche Ugandas 
für die Rechte von Frauen ein – und 
zudem landesweit für die Lösung von 
Landkonflikten. Vom ugandischen 
Präsidenten Yoweri Museveni wurde 
sie dazu kürzlich in eine hochrangige 
Kommission berufen. 

Pravin Bage

ist seit Mai 2017 Direktor des HRDC in 
Ranchi (Indien) – und in dieser Positi-
on der erste Nicht-Theologe. Bage hat 
Geschichte und Sozialarbeit studiert 
und arbeitete vorher bereits seit 2010 
als Sozialarbeiter in der kirchlichen 
Einrichtung, die mit vollem Namen 
„Human Ressource Development  
Centre“ heißt. Dieses wurde 1995  
vom legendären Dr. Paul Singh zur 
Umsetzung seines Fünf-Punkte- 
Programms gegründet. „Wir wollen 
Bildung, Gesundheit und Lebensum-
stände der Menschen in den Dörfern 
fördern und sie zugleich in ihrer  
Spiritualität unterstützen“, so Bage, 
der das HRDC zurück zu diesen  
Wurzeln führen will. 

Gossner.LEUTE
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Noch auf Geschenke-Suche für Weihnachten? Und keine Lust auf 
volle Läden und Fußgängerzonen?! Dann haben wir die Lösung! 
Den beiliegenden Geschenke-Flyer zur Hand nehmen, Geschenk 
aussuchen, bestellen – und dreifach punkten: Mit unseren  
Geschenk-Ideen schenken Sie einem lieben Menschen etwas 
Wertvolles – und zugleich Menschen in Not konkrete Hilfe. Und 
sich selbst mehr Zeit für andere schöne Erlebnisse  im Advent. 

Konkret: Nach Ihrer Bestellung erhalten Sie von uns eine weih-
nachtliche Geschenke-Karte, die Sie an den/die Beschenkte/n 
weitergeben können. Die Geschenksumme geht als Spende an 
das von Ihnen ausgesuchte Projekt. So ist Ihr Geschenk zudem als 
Spende steuerlich abzugsfähig. 

Noch schneller geht die Bestellung über die Gossner-Webseite:  
www.gossner-mission.de/pages/geschenke.php

Dreifach Freude schenken:  
Geschenke mit Herz.

Gewalt als Konfliktlösungsmöglichkeit ge-
winnt zunehmend wieder an Bedeutung, 
sei es innergesellschaftlich oder in interna-

tionalen Konflikten. Der dritte Weltkrieg, so Papst 
Franziskus, hat längst begonnen. So will dieses 
Buch „mitten im Krieg“ anstiften zu Gewaltfreiheit 
und Frieden. Es erinnert an Väter und eine Mutter 
gewaltfreier Bewegungen, die mit Ausnahme von 
Gandhi reformatorischen Kirchen angehörten: 

Albert Schweitzer, Dietrich Bon-
hoeffer, Martin Luther King und 
Dorothee Sölle, zwischen denen 
sich überraschende gemeinsa-
me Perspektiven ergeben. Das 
Buch vereinigt biographische 
Porträts der Genannten und 
dokumentiert wesentliche Teile 
ihrer Texte. So will es beitragen 
zu gewaltfreier Praxis.

Autor ist Dr. phil. habil. 
theol. Gottfried Orth, der – 
nach Gemeindepfarramt und 
Tätigkeit in der Evangelischen 

Erwachsenenbildung – ab 1998 Professor für 
Evangelische Theologie und Religionspädagogik an 
der TU Braunschweig war und der Gossner Mission 
nahe steht. Er war engagiert in der Solidaritäts-, 
Friedens- und Umweltbewegung sowie im Kon-
ziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung.

Orth, Gottfried: Mitten im Krieg vom Frieden 
singen. Traditionen der Gewaltfreiheit. EB-Verlag 
2017. 22,80 Euro. ISBN 978-3-86893-236-2

Eine Liebe  
mit Hindernissen

Kein anderer Kontinent ruft bei uns so viele 
Bilder hervor wie Afrika: 55 Staaten mit gut 
einer Milliarde Menschen. Für die einen 

ist es der ewige Krisenkontinent – ein verlorener 
Kontinent trotz seines Reich-
tums an Ressourcen. Für die 
anderen steht der vermeint-
lich „schwarze Kontinent“ 
für Wildheit, Abenteuer und 
Ursprünglichkeit. Ein Afrika, 
das fasziniert, voller Klischees 
und Widersprüche.

Vor allem im Alltagsleben 
wird deutlich, dass die Glo-
balisierung den Menschen in 
Afrika wenig Wohlstand und 
viel Armut gebracht hat. Die 
Plünderung des Kontinents 
geht heute unter neuen 
Vorzeichen vielfach weiter. Rund 30 Autorin-
nen und Autoren, darunter ein Drittel aus Afrika, 
analysieren die Situation und erzählen teils sehr 
persönlich von ihren Erfahrungen, von verdecktem 
Rassismus und spannenden Lernprozessen. Zu den 
AutorInnen gehört auch Dr. Martin Frank, Afrika-
referent im Berliner Missionswerk. Er selbst nennt 
sein Verhältnis zu Afrika eine „Liebe mit Hinder-
nissen“. Frank, der mit seiner Familie fünf Jahre 
in Ghana lebte, berichtet über sein ambivalentes 
Verhältnis zu dem großen Nachbarkontinent im 
Süden. Und spart auch heikle Punkte nicht aus:  
Privilegiertes Weißsein oder die Haltung zur  
Homosexualität bei den Partnerkirchen. 

Faszination Afrika. Klischees, Konflikte und  
Lernprozesse. Missionshilfe Verlag. Jahrbuch 
Mission 2018. 328 Seiten, 9,80 Euro. ISBN 978-3-
946426-08-0.

Vom Frieden 
singen

Unsere
Tipps

Sie
für

Unter dem Motto „Deine Konfi-Gabe kommt an“ ist erneut eine 
Broschüre erschienen, die sich mit Texten und Vorschlägen an 
alle wendet, die im kommenden Jahr zur Konfirmation gehen. 
Und natürlich auch an Eltern, Paten, Geschwister…  Traditionell 
werden die Konfis und ihre Familien in den Gemeinden um  
eine Spende gebeten, um ein Zeichen zu setzen und ihr Glück 
mit anderen zu teilen. Die Gossner Mission macht Projekt- 
Vorschläge und zeigt, wo man mit der „Konfi-Gabe 2019“ Gutes 
tun kann. Etwa in Nepal oder Uganda. 

Mehr: www.gossner-mission.de/pages/spenden-helfen/
konfi-gabe.php

Broschüre bestellen: info@gossner-mission.de 

Konfis können helfen 

Gossner.HELFEN



Mehrmals im Jahr brechen kleine Teams 
des Hospitals Chaurjahari (Nepal) in weit 
entlegene Bergregionen auf. Über Stock 
und Stein; zunächst noch mit dem Jeep, 
dann geht es mühsam zu Fuß weiter. 
„Viele Menschen in den Bergen haben 
noch nie davon gehört, dass es Ärzte 
und Krankenhäuser gibt, in denen sie 
Hilfe finden könnten. Sie wenden sich 
bei Unfällen und Krankheiten an den 
traditionellen Dorfheiler – der aber oft 
nicht weiterhelfen kann“, sagt Ärztin Dr. 
Elke Mascher. Sie hat seit 2008 bereits 
13 Kurzeinsätze in Chaurjahari geleistet 
und kennt die Situation dort genau. 

„Das Hospital wartet nicht darauf, 
dass die Menschen nach Chaurjahari 
kommen – sondern es geht hin zu den 
Menschen!“ Und informiert und behan-
delt vor Ort in den kleinen Dörfern. Die 
Berg-Teams kümmern sich vor allem 
um die Kinder und die Frauen. Denn die 
Kinder- und Säuglingssterblichkeit ist 
extrem hoch. Viele Kinder kommen zu 
früh zur Welt, andere sterben bei der 

Geburt oder kurz danach an Infektionen 
oder an Mangelernährung. 

Die Hospital-Mitarbeitenden klären auf: 
Wie soll die Ernährung während der 
Schwangerschaft aussehen? Welche 
Komplikationen können auftreten? Wel-
che Pflege und welche Nahrung braucht 
der Säugling? All das sind schwierige 
Themen in dieser Bergregion, in der 
die Familien in großer Armut leben. 
Inmitten von Staub und Stein und ohne 
fließendes Wasser oder Toiletten. 

„Aber es gibt solch großartige Erfolge!“, 
freut sich Dr. Mascher. „So viele Kinder 
konnten schon in letzter Minute gerettet 
werden! Das Krankenhaus-Team leistet 
segensreiche Arbeit – im Hospital selbst 
und weitab in den Bergen.“ 

Bitte unterstützen Sie diese segens-
reiche Arbeit in den Bergen Nepals! 
Bitte schenken Sie zu Weihnachten 
Müttern und Kindern eine gesunde 
Zukunft!

Vielleicht haben Sie die ZDF-Spen-
dengala „Ein Herz für Kinder“ am 
8. Dezember sehen können? Dort 
konnte Dr. Elke Mascher die Arbeit 
des Hospitals persönlich vorstellen. 
Ein toller Erfolg für Chaurjahari – 
und für die Gossner Mission. Wir 
bedanken uns ganz herzlich! 

Unser Spendenkonto:
Gossner Mission
Evangelische Bank
IBAN: DE35 5206 0410 0003 9014 91
BIC: GENODEF1EK1

Kennwort: Weihnachtsgabe 2018

Hier 
können Sie  

helfen!
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HERZLICHEN DANK ALLEN SPENDERINNEN UND 
SPENDERN FÜR IHRE WEIHNACHTSGABE!

 für Mutter und Kind
GESUNDHEIT


